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Vorwort
 

Darüber, wen oder was wir mit dieser Broschüre erreichen wollen, kann mensch sicherlich ohne Probleme einige 
Stunden philosophieren. Eins unserer Hauptanliegen ist jedenfalls, die (Uni- )Öffentlichkeit über die Ideen, Aktivitäten 
und Ergebnisse der Projektwerkstätten zu informieren, die in Form von Innovationstutorien inzwischen fester Bestand­
teil an der Technischen Universität geworden sind. 

Daneben hat vor nicht allzu langer Zeit die zweite Generation der Projektwerkstätten, die vorn Wintersernester 88/89 
bis zum Wintersernester 91/92 lief, ihre Arbeit beendet, die hier vorgestellt wird . 

Den Berichten vorangestellt ist ein Kapitel mit allgemeinen Artikeln, die der gemeinsamen Diskussion eines aktiven 
Kerns von Projekt-TutorInnen entstammen. Hier werden die Inhalte, Erfahrungen und die Entstehung des Gesamt­
projekts dargestellt, wie sie die Alttut.orInnen des zweiten Durchgangs erlebten. Es beginnt mit einern Artikel über die 
Vorgeschichte und die Einbindung in unipolitische Ereignisse. Wie sich der Anspruch auf selbstbestimmtes Lernen und 
freie Gruppenarbeitjenseits der Hochstimmung zu Streikzeiten durch die Mühen des Alltag s verwirklichen läßt, ist 
Bemühen der Projektwerkstätten. Der zweite Artikel befaßt sich mit den Problemen didaktischer Innovation im prak­
tischen Experiment und versucht einige Schlüsse aus den Erfahrungen zu ziehen. Der dritte Text beleuchtet, wie die 
Schlagworte "sozial nützliches und umweltfreundliches Denken und Handeln" inhaltlich und theoretisch gefüllt werden 
könnten. Was zeichnet alternative Wissenschaft und Technik aus? 
Karl Birkhölzer schaut am Schluß des allgemeinen Kapitel voraus und nicht zurück (leider können wir noch immer 
nicht vorausehen, um welche Art von Vor-Wurf es sich handeln wird - woraus wir ihm keinen Vorwurf machen wollen). 

Da zwischen dem Schreiben der Texte und dem Erscheinen dieser Broschüre aus Zeit- und Finanzierungsproblemen ein 
Jahr vergangen ist, entspricht der Stand der alten Projekte dem von Mitte 91. Mensch sollte sich beim Lesen der Texte 
des zweiten Kapitels, insbesondere an deren Ende, also nicht über die geschilderten Vorausplanungen wundem. 

Auf der anderen Seite war es uns durch diesen time-lag möglich, die zur Zeit laufenden Projekte mit in die Broschüre 
aufzunehmen. Zum Teil sind dies Projekte, die durch die Aufstockung der Mittel für Projektwerkstätten im Rahmen des 
StudentInnenstreiks 88/89 bereits seit mehreren Semestern laufen. Der Großteil der jetzigen Projekte hat aber seine 
Arbeit zum Sommersemester 92 aufgenommen. Die Kurzberichte und Kontaktadressen der aktuellen Projekte sind in 
Kapitel III zu finden. 

Wie Projektwerkstätten aussehen, was sie machen, was sie verbindet und was ihr gemeinsamer alternativer Anspruch 
ist, muß und kann immer wieder neu bestimmt werden. Hoffentlich regt die Broschüre zum intensiven gemeinsamen 
Austausch innerhalb der laufenden Projekte an . Hier haben wir, die "mittlere" Generation, oft dazu geneigt, die gemein­
same Arbeit im zentralen Projekt zu vernachlässigen. Das Zusammentreffen verschiedenster Projekte ist die beste 
Voraussetzung für Interdisziplinarität und die sollte sich keineR entgehen lassen. Nicht zuletzt zeigt die Zusammen­
setzung der Redaktions- und Lay-Out-Gruppe aus alten und neuen TutorInnen verschiedener Fachri chtungen, daß uns 
dieser Zusammenhang wichtig ist. 

Intcrcs sentlnnen, die mehr über Projektwerkstätten erfahren wollen können sich an bestehende Projekte wenden, oder 
an : 

Karl Birkhölzer 

Institut für Hochschuldidaktik 
und Medienpädagogik 
Sekr. FR 4-8 
Franklinstr. 28/29 
W - 1000 Berlin 10 

Tel.: 314-73394 

Außerdem erscheint jeweils zu Semesterbeginn das von den Projektwerkstätten herausgegebene Alternative Vor­
lesungsverzeichnis und die Projektwerkstatt Wis senschaftsjournalismus bringt in ihrer Zeitung Safer Science auch 
Artikel über andere Projektwerkstätten. 
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Links & Projekte:
 

Technische Universität Berlin 
Zentraleinrichtung Wissenschaftliche 
Weiterbildung und Kooperation 
Wissenschaft/Gesellschaft: 
www.zewk.tu-berlin.de

Projekte & Projektwerkstätten an der TU-Berlin:

 www.Energieseminar.de 
 www.Aerarium.de Luftschifftechnik e.V.

 www.BegruenunginModulen.wordpress.com 
  www.NaWaRo-Fahrrad.de Nachwachsende 

Rohstoffe auf zwei Rädern
Ganzheitlicher Umweltschutz 

www.gUmweltschutz.de 
Bauraum für LowTech-Ideen
www.bauraum-lowtech.org 

 www.blue-engineer.org 

Projektwerkstätten gibt’s und gab 
es auch an weiteren Orten: www.Projektwerkstätten.de 

Unabhängige 
Hochschulgruppe grüneUni

Viele Infos zur nachhaltigen 
Hochschule von morgen: 

www.gruene-Uni.org 

TransitionTown-Initiativen Berlin 
„Wir planen und setzen den Über-
gang zum Solarzeitalter einfach 
selbst um - Haus für Haus, Kiez 
für Kiez und Bezirk für Bezirk!“:
www.Kiezwandler.de/PLAN-B 

Jour-Fixe Berliner Nachhaltigkeitsinitiativen:
www.nachhaltigesBerlin.de 

Freiwillig weltweit Wälder 
pflanzen: www.WikiWoods.org  
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J. Vordergründe,
 
Hintergründe, Untergründe
 

0> 
UNiFRUST 

"Mein Buch wird umso schlechter, je mehr ich an die Gegenwart komme, mir fällt zur Universität von heute nichts 

mehr ein. "1 

Studium wozu und wie oder:
 

Wenn das Studium schlecht ist, müssen wir es eben besser machen
 

Zur Geschichte der Projektwerkstätten - Teil 2.2
 

Die Studienan fängerlnnen der 80er Jahre haben den 

Hochschul- und BildungsplanerInnen einen Strich 

durch die Rechnung gemacht, indem sie mehr und 

nicht weniger wurden. Die Massenuniversität der 

90er Jahre platzt aus allen Nähten . Die Öffnung der 

Universitäten enthält zwar ein wesentliches 

demokratisches Element, aber die Menge muß auch 

verwaltet, finanz iert und nicht nur mit Wissen 

"gefüttert" werden. Mit Sparbeschlüssen und 

Stellenstreichungen für die breite Masse und 

Eliteprogrammen zur Förderung Hochbegabter ist 

dem Problem jedenfalls nicht beizukommen. 

Die hochschuldidaktischen Anstrengungen und 

Anläufe zur Studienreform der 70er und 80er Jahre 

zur Verbesserung von Zielen, Methoden und zur 
'J Vv 

Qualität einer höheren Bildung verstauben langsam 

aber sicher in Ordnern und Schubl aden. Die 

"Multiversitüt" hat zur Zeit andere Sorgen. Für die 

meisten Studierenden sind Universität oder 

Hochschule nicht mehr sozialer Leben s- und 

Bildungsraum wie einst, StudentIn arbeitet dort 

heute in erster Linie für Zertifikate, die zum 

Berufseintritt notwendig sind. Der Reiz der 

Hochschule liegt für viele heutzutage hauptsächlich e 
darin , daß das Studium eine Art materiell 

becheidenes MOnitorium von gesellschaftlichen 

Zwängen darstellt. Die Motivation, sich für eine 

Verbesserung der - teilweise katastrophalen ­

Ausbildungsbedingungen einzusetzen, ist 

entsprechend gering . In dieser Situation fanden sich 

v 5 



v v
 
~ A~ 

an der TU 1985 StudentInnen aus dem Dunstkreis 

des ASTA und der Fachbereichsvertretungen zu 

einer Initiativgruppe "Projektwerkstätten" 

(» 
zusammen. Sie wollten nicht mehr Kan inchen sein, 

die auf die Entscheidung der Schlange starren, um 

nach dem - zur Gewohnheit gewordenen - Protest 

wieder in ihrem Bau zu verschwinden. Sie wollten 

das Revier Universität wieder für sich und ihre 

eigenen Vorstellungen von Studieren und Arbeiten 

erobern. In längeren Verhandlungen zwischen TU­

Präsident, LSK , ASTA, FB-Inis und Reformfraktion 

wurde ein "Tutorenprogramm für fachliche und 

didaktische Innovation" entwickelt. Das Programm 

sollte ein Experimentierfeld sein, eine Spielwiese 

mit Emstfallcharakter, wo einerseits studentische 

<Forderungen nach kleinen Gruppen, innovativem 

und selbstbestimmten Arbeiten etc, aufgenommen 

wurden und andererseits durch Reflexion oder 

Zusammenarbeit mit "konkreten" Projekten eine 

Auseinandersetzung mit der eigenen 

Berufsperspektive stattfinden sollte. 

Die vom Akademischen Senat bewilligten 10 

Projekte befaßten sich mit Themen wie regenerative 

Energien, ökologisches Bauen, ganzheitlicher 

Umweltschutz, soziale Ökologie, 

Technikfolgenabschätzung. Wissenschaftstheorie 

und -geschichte, Frauen und Technik. Trotz der 

Aktualität dieser Themen sind sie bislang kaum in 

der offiziellen TU-Lehre zu finden . Einige von ihnen 

sind inzwischen zu höheren Weihen gelangt, wie 

z.B. das Projekt Windkraftanlagen, das seit 

Sommersemester 1990 ausgestattet mit vier 

Assistentinnenstellen arbeitet. 

1987 lief der Modellversuch Projektwerkstätten aus. 

Zwei Aktenordner mit Berichten lagen der LSK vor. 

Von ihrer Bewertung sollte die Verlängerung der 

laufenden Projekte für ein Jahr abhängig sein. Die 

Kommission bewertete das Programm als "im 

Allgemeinen erfolgreich", stimmte der Verlängerung 

zu und empfahl dem Präsidenten für die > 
Innovationstutorien an der TU einen Topf mit 30 

Stellen 40 Stunden auf Dauer einzurichten. Dieä 

"alten" Tutorinnen nutzten die letzten Plena dafür, 

nachfolgende Projekte einzuarbeiten. Inzwischen~ hatten sich auch Projekte an nicht- technischen 

Fußnoten : 

Fachbereichen eingefunden, darunter drei 

Frauenprojekte. Noch war die Zukunft ungewiß, 

Präsident Fricke hatte dem Vorschlag der LSK, das 

Tutorenprogramm als festen Bestandteil der Lehre 

zu installieren, noch nicht zugestimmt. Im Sommer 

1988 wurde dem Akademischen Senat ein Packen 
•mit 14 Anträgen für neue Projekttutorien überreicht. 
>

Dies überzeugte dort so sehr, daß der Vorschlag der 

LSK zur "Einrichtung eines fachübergreifen-den 

TutorInnenprogramms" prompt übernommen wurde. 

Der Präsident wurde aufgefordert, die /"\. 

entsprechenden Mittel zum 1.10.1988 be- V 
reitzustellen, um die Kontinuität des Programms zu 

gewährleisten. 

Doch erstens kommt es anders und zweitens als der 

AS beschließt... Als die Projekte, die inzwischen 

samt und sonders ihr Initiationsritual in der LSK 

erfolgreich absolviert hatten, Anfang Oktober ihre 0 
Arbeit aufnehmen wollten , standen sie zunäch;t vor 

dem Nichts . Es gab kein Geld . Auf Nachfrage beim 

Präsidenten stellte sich heraus, daß die Gelder 

vermutlich in den Berufungstopf gewandert und dort 

bereits verteilt worden waren. Zwei Go-Ins zum 

Präsidialamt erbrachten eine vorläufige Finan­

zierung der Stellen ab Ende November, allerdings 

wurden die Stellen auf 11 Monate befristet und eine 

zusätzliche Berichtspflicht eingeführt. 

Nachdem sich Präsident Fricke solchermaßen um 

die Projektwerkstätten verdient gemacht haue, 

beschlossen wir, ihm am Tage seiner geplanten 

Wiederw ahl (6. Dezember 1988) die 

"Ehrentutorwürden" zu verleihen. Wir waren 

allerdings nicht die einzigen, die sich für diesen Tag 

eine Überraschung ausgedacht hatten ... Kurz vor der 

Übergabe des Preises wurde im Audimax der 

Studentinnenstreik an der TU ausgerufen. e 
Innerhalb von drei Wochen war in Berlin fast der 

ganze Unibetrieb lahmgelegt. Die unpolitische, 

langweilige, angepaßte StudentInnengeneration der 

80er Jahre meldete sich am Ende ihres Jahrzehnts 

noch einmal ganz heftig zu Wort; der Hilferuf nach 

besseren Ausbildungs- und Lebensbedingungen lief 

durch Straßen, Medien und Institutionen. Für ein 

1 Wildennuth; Kraus: Unimut. Berlin 1989, 11. Zitat Bemd Rabehl, der versuchte, die politische Geschichte der FU in ein Buch zu fassen. 

2 siehe Bericht über die Arbeit der InnovationslUtorien Sommer 1985 - Winter 1988: 13. 
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~cs Semester waren d;;;' Universitäten wieder zu 

Orten lebendiger Auseinandersetzung geworden, die 

Studentlnnen wollten sich diesen Raum u.a. durch 

eine Fülle von selbstorganisierten Seminaren wieder 

aneignen. Fast alle alten und neuen Themen der 68er 

Bewegung wurden problematisiert: Die 

Gewaltfrage. die Organisationsfrage, die 

Geschlechterfrage. die Befreiung der dritten Welt , 

die Entwicklung in den Ostblockstaaten. die 

Revolutionierung des Alltags ... 

In zahlreichen Resolutionen wurden größere 

Hörsäle, Geld für Bibliotheken, neue 'Profes­

sorlnnenstellen, Frauenförderung. Tutorlnnen für 

alle Fächer, billiger Wohnraum und Stipendien 

gefordert. Die Gelder flossen mit einer - für die 

<Trägheit öffentlicher Haushalte ungewohnten ­

Geschwindigkeit, Forderungen nach 

Mitbestimmung, Frauenförderung. der Etablierung 

feministischer Forschung und Lehre, nach 

lnterdisziplinarität und einer Umgestaltung von 

Forschung und Lehre stießen allerdings weitgehend 

auf taube Ohren , wurden' mit Mäßigungsappellen 

beantwortet und ausgesessen. 

Eigentlich hatte niemand zu diesem Zeitpunkt, 

weder ProfessorInnen noch WiMis, noch Asten und 

Hochschulgruppen und nicht zuletzt die 

Projekttutorien mit einer so umfassenden Pro­

testwelle gerechnet. Vielerorts wurde der Streik als 

der unpolitische, wenig theoreti sch fundierte Kampf 

einer angepaßten Studentlnnengeneration abgetan: 

"Selten hat eine Protestbewegung so viel Auf­

merksamkeit und Wohlwollen seitens der Medien 

genossen- und das, obwohl sie zu Beginn des Streiks 

wenig um öffentliche Artikulation bemüht war. 

Sogar die Bildze itung nahm sich des 'Elends der 

Studentlnnen' an und das Fernsehen war immer 

dabei ... Die Generation der Fernsehkinder hat das 

Spiel mit den Medien gelernt. Seminare in U-

Bahnhöfen, medienwirksame Happenings, 

Ulksprüche und karnevalistisch inspirierte) 

Prozessionen bestimmten das ErscheinUngSbild.') 

Springt dem Weihnachtsmann an die Gurgel, er ist 

schcißkorrupt', wurde auf einem Frankfurter 

Flugblatt gefordert. Bonner Studis ließen vor ~ Bildungsminister Möllemann ihre Hüllen fallen, 

VV 

andere bestiegen überdimensionale Mülltonnen, um 

ihre soziale Lage zu veranschaulichen, Heidel­

bergerInnen stürmten das Schloß und Studentinnen 

der TFH in Berlin drohten: 'Erfüllt unsere 

Forderungen, sonst lassen wir das Haustier los'­

einen meterhohen Pappmachesaurier mit mehreren 

Köpfen. In Ehren ergraute Alt-Linke und altgediente > 
Studentlnnenfunktionärlnnen schüttelten den Kopf, > 
bemäkelten mangelnde theoretische Versiertheit 

oder wähnten sogar 'eine äußerst einfallsreiche 

Bittprozession geprellter Sozialfälle, deren 0 
verwegenster Radikalismus denn auch in der 

Drohung besteht, eine Art 'Winterhilfswerk' auf 

eigene Faust zu gründen', auf den Weg. 'Wir haben 

nie soviel gelernt', verkündete dagegen ein Berliner 

Flugblatt. Und in der Tat: Die Boykotts und Beset­

zungen befreiten die Akteure selbst - von dem 

lähmenden Gefühl zwischen Lernschwierigkeiten. 

Kontaktarmut und immer geringeren Erklärungwert 0 
des Gelernten - der großen Maschine Uni 

ausgeliefert zu sein.',3 

Man kann davon ausgehen, daß sich in UNiMUT 

zunächst einmal Frust und eine diffuse 

Unzufriedenheit über das Studium, die eigene 

Position als Studentln, über Desintegration und 

Desorientierung in einer unübersichtlichen Ge­

sellschaft entladen hat. UNiMUT fand in einer 

Situation statt, in der die Fraglosigkeit von 

Wissenschaft an ihrem ureigensten Wirkungsort, der 

Universität, zu bröckeln begann. Die längerfristigen 

Perspektiven, die sich aus dem Streik ergaben, sind 

schwer einzuschätzen. Abgesehen davon, daß die 

Bewegung ihren Teil zum Fall des Diepgen-Senats 

beigetragen hat, war die gesamtgesellschaftliche 

Relevanz eher gering . Von einer Zerschlagung der 

Unis war nie die Rede, spektakuläre Konfrontatio­

nen mit der Staatsgewalt gab es nur in Berlin. Die 

Forderungen, die von Studentlnnen an Staat und e 
Unileitung gestellt wurden, waren zwar ernst 

gemeint, aber anders als bei ihren "Vorfahren" von 

68 waren Aktionen viel eher auf die Motivation 

Spaß, als auf revolutionären Ernst gegründet. 

Das "Alternative Vorlesungsverzeichnis" der TU 

verzeichnet inzwischen nur noch wenige Autonome 

Seminare aus der Streikzeit. Das mag daran liegen , 

v 
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~ sie heute zum ren in ~ohn und Brot stehen und 

sich Studienreformprojekte oder Projektwerkstätten 

nennen. Die meisten sind jedoch von der Bildfläche 

verschwunden; vom Studienalltag eingeholt und 

überholt worden. 

Was den "Ehemaligen" bleibt, sind Erinnerungen , 

Schriften , ein kritischeres Bewußtsein, Wissen (daß 

es auch anders geht), einige Kontakte. Die Tatsache, 

daß Ingenieur- und NaturwissenschaftsstudentInnen 

inzwischen über die gesellschaftlichen Folgen ihres 

Tuns in größerer Zahl nachdenken, ist sicher auch 

ein Verdienst des Streiks. 

Die meisten PW' s widmeten sich für den Rest des 

Wintersemesters 88/89 dem Streik am eigenen 

Fachbereich und ließen ihre Projekt ausfallen. Die 

<Anderen nutzten die Zeit im Tutorium für 

Diskussionen. Im Plenum stand das Thema 

"selbstbestimmtes Lernen" auf der Tagesordnung 

und so ging das erste Semester der neuen 

Projektwerkstätten zu Ende. 

Das Sommersemester 1989 bescherte uns zunächst 

die Aufhebung der Befristung unserer Verträge, was 

aufgrund unserer "Aushängeschildfunktion" 

während des Streiks recht unproblematisch war I. 

Der Stellentopf wurde sogar noch aufgestockt. 

Im Plenum bildeten wir Kleingruppen zur Vor­

bereitung einer Ausstellung, die am 14. Juli 1989 im 

Lichthof der TU stattfinden sollte. Die meisten von 

uns waren über den Umfang und die Qualität der 

Arbeit in den einzelnen Projekten überrascht. 

Ausstellungsobjekte waren - neben Text- und 

Bildtafeln unter anderem ein Darrieus 

Windkraftrnodell, ein Humusklo und eine kleine 

Biogasanlage. Zum Rahmenprogramm gehörten 

Exkursionen zu Wirkungstätten der PW's außerhalb 

der Uni (Grünes Dreieck Wedding, Kreuzberger 

Kinderbauernhof, Windtestfeld Gatow), Videos von 

Aktivitäten der Projektwerkstatt Architektur in der 

Marchstraße und einer Theateraufführung der Pro­

jektwerkstatt Frauentheater. 

viele von uns intensiver in die inhaltliche Arbeit im 

eigenen Projekt einsteigen. Das Tutorinnenseminar 

konnte den sehr unterschiedlichen Anforderungen 

und Erwartungen nicht mehr genügen , was eine 

Ausdünnung zur Folge hatte. Wir beschlossen, die 

Form der Zusammenarbeit zu verändern und 

einigten uns zunächst auf drei Arbeitsschwerpunkte: 

Koordination der gemeinsamen Arbeit und 
>Interessen 

übergreifende thematische Arbeit 

eigenständige Supervision und inhaltliche ~ 

Zusammenarbeit einzelner Projekte in V 
kleinen Gruppen. 

Das Plenum wurde auf die Besprechung orga­

nisatorischer Fragen beschränkt und fand nur noch 

einmal im Monat statt. Die inhaltliche Arbeit über 

die gemeinsamen Anspruche und Ziele der PW's 0 
sollte jeweils an einem Wochenende im Semester 

weiterentwickelt werden. Für die Supervision wurde 

angeregt, daß jeweils drei bis vier PW's eine Gruppe 

bilden, um sich über Probleme, Arbeitswei se und 

Schwierigkeiten auszutauschen. 

Der Erfolg dieser notwendigen Umstrukturierung 

unseres Gesamtzusammenhangs war durchwachsen. 

Die meisten "Supervision sgruppen" haben sich nach 

einiger Zeit wieder aufgelöst. Einige fanden 

inhaltliche Gemeinsamkeiten und arbeiteten z.T. am 

selbcn Projekt (z.B. PW Architektur und PW Henta 

Panta - regenerative Energien im Haus) oder 

machten gemeinsame Sache (PW Ganzheitliche 

Untersuchungsmethoden und PW Der Alternative 

Betrieb, Thema: Produktlinienanalyse) . 

Außerdem hat sich eine Gruppe gefunden, die den 

Aufbau einer studentischen Koordinierungsstelle für 

alternative Wissenschaft und Technik vorbereitet. 

Die Koordinierung sstelle soll Kommunikation sort e 
und Netzwerk sein für Projektwerkstätten und 

andere Gruppen, die an sozial- und ökologisch / 

relevanten Fragestellungen arbeiten . Daran 

gekoppelt ist auch die Möglichkeit zur Entwicklung 

von Projekten und die Schaffung einer 

eigenständigen, sinnvollen Berufsperspektive. 
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Wie bereits im ersten Durchgang stand nach zwei 

Jahren die Verlängerung der Projekte an. Das 

Verfahren ging diesmal fast problemlos über die 

Bühne. Die universitäre Öffentlichkeit hatte sich so 0 
sehr an unsere Existenz gewöhnt, daß wir von den' 

zahlreichen Kürzungen nicht betroffen waren. 

Und wenn sie nicht gestorben sind... 

Für das Sommersemester 1992 haben sich 21 (!) 

neue Projekte beworben. Zum ersten Mal in der 

Geschichte der PW's gibt es mehr BewerberInnen 

als Stellen. Ein Zeichen dafür, daß das Programm 

noch nichts von seiner Attraktivität verloren hat! 

Cordula Herwig 
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Experimentierraum für selbstbestimmtes Lernen 

Eine Erfahrungsauswertung der Gruppenarbeit in den 

Projektwerkstätten 1988 bis 1991 J 

"Selbstbestimmt Lernen" steht im gemeinsamen 

Konzept der Projektwerkstätten mit an vorderster 

Stelle. Dies hängt mit der Situation des Lernbetriebs
 

an den Universitäten zusammen, dessen Mängel ein
 

( Grund für die Einrichtung der Projektwerkstätten an
 

der TU Berlin waren. 

Aus studentischer Sicht liegt das Hauptübel nach 

wie vor in den inhaltlichen sowie didaktischen 

Defiziten und der Praxisferne der Lehre, die einen 

Motivationsverlust bewirken. Nach wie vor gilt, daß 

besonders der im Grundstudium zu bewältigende 

theoretische Ballast und inhaltliche 

Zusammenhanglosigkeit zwischen den einzelnen 

Fächern sinnstiftende Erfahrungen verhindern. 

Vieles bleibt unverknüpft nebeneinander stehen und 

StudentInnen werden nicht angeregt sich selbsttätig 

mit den Problembereichen ihres Studiums 

auseinanderzusetzen. Ein Defizit, das immer wieder 

zum Ruf nach Reformen führt. Die Forderung nach 

Interdisziplinarität und einer an gesellschafts­

orientierten echten Problemen arbeitenden For­

schung und Lehre stehen dabei gleichberechtigt 

neben der alten studentischen Forderung nach 

anderen Lehrformen, die zur Suche nach di­

daktischen Innovationen führt . 

Es sei hier nochmals darauf hingewiesen, daß aus 

diesem Grund Projektwerkstätten als Stu­

dienreformprogramm eingerichtet wurden, um als 

Experimentierraum eine "Alternative von Unten" ) 

zur universitären Studien- und Struktur- ) 

reformdebatte zu bieten. Inhaltlich bietet dieser 

Theoretikern. Wie das im einzelnen aussieht ~O 
den Kurzdarstellungen der Projektwerkstätten des 

letzten "Durchgangs" (von Herbst 88 bis Winter 

91/92) nachgelesen werden. Trotz der 

unterschiedlichen Inhalte gibt es gemeinsame 

Anliegen und ähnliche Probleme, die im Laufe der 

Zeit von einem Teil der Projekte gemeinsam 

diskutiert wurden. ( 
Die Ziele von Projektwerkstätten 

Vorab soll aber auf die Zielsetzung der Pro­

jektwerkstätten eingegangen werden. Sie ist aus den 

oben skizzierten Mängeln in der Universität 

abgeleitet worden. Die wichtigsten Ziele sind: 

1. Alternative Inhalte 

2. Auseinandersetzung und Kontakt mit dem 

Berufsfeld 

3. Selbstbestimmte Lemformen 

zu 1) Alternative Inhalte: 

Dies betrifft zum einen die Erweiterung des 

Studienangebots um unmittelbar praktische 

Studienanteile, durch Lernen an "echten" Projekten 

In Kooperation mit verschiedenen Partnern 

außerhalb der Universität und zum anderen die 

Erweiterung um erkenntnistheoretische bzw. ~ 
wissenschaftskritische Anteile jenseits des univer­

sitären Mainstreams der geltenden Meinungen. 

zu 2) Berufsfeld: 

In Auseinandersetzung mit der Berufsumfeld sollen 

Raum Platz für eine breite Palette an Themen. Perspektiven für eine eigene spätere Tätigkeit~ Projektwerkstättenarbeit reicht, kurz gesagt, von der sichtbar, oder sogar machbar werden. Die 

Bastlergruppe bis zu den tiefgründelnden Anforderungen, die in der Gesellschaft gestellt 
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~den. sollen mit den eigenen Ansprüchen 

verglichen werden, um der Verdrängung dieser 

Problematik aus dem Studienalitag entgegenzu­

treten. Dies betrifft die Verdrängung der Angst vor 

Arbeitslosigkeit, die in so manchem Studiengang 

unterschwellig existiert, oder auch die Furcht vor 

einer späteren Unzufriedenheit mit einem den 

eigenen Vorstellungen und Werten nicht 

entsprechenden Arbeitsplatz. 

zu 3) Lernformen: 

Zentrale Forderung besteht hier im Ausprobieren 

didaktischer Alternativen (selbstbestimmten 

Lernens) gegenüber der praxisüblichen 

Fremdmotivation durch Zensurendruck. Neben die 

anderen Inhalte in den Projektwerkstätten tritt die 

<Arbeit mit und an neuen Lernformen durch 

studentische Eigeninitiative und in Form von 

Gruppenarbeit. 

Vor allem der letzt genannte Zielbereich, die andere 

Rolle der "Lehrenden " als Teilnehmer am 

Lernprozeß, führt zu für alle Beteiligten 

ungewohnten und oft auch konfliktbeladenen 

Situationen. Es ist das zentrale Anliegen dieses 

Artikels, über die Erfahrungen mit der selbst­

bestimmten Gruppenarbeit zu berichten und 

darzustellen, wann und wo Konflikte auftreten und 

wie mit ihnen umgegangen werden kann. 

Die Anfangsillusionen der TutorInnen 
Zu Beginn der Projektwerkstättenarbeit. aber auch 

im weiteren Verlauf tauchten bei uns Tutorinnen 

immer wieder Fragen nach der Rolle von Tutorinnen 

und Teilnehmerinnen auf. In den Konzeptpapieren 

unserer Projekt-Anträge hatten wir Tutorinnen 

versucht, unsere didaktischen Vorstel1ungen zu 
formulieren . Wir sahen einen Konflikt zwischen der 

Vorgabe eines "Seminarkonzeptes" und dem 

Anspruch auf selbstbestirnmtes Lernen. Eigene 

Interessen , Kenntnisse und Erfahrungen der 

SeminarteiinehmerInnen sollten deswegen den) 
konkreten Ablauf des Tutoriums bestimmen. 

Einige Tutorien suchten beispielsweise nach einer 

Alternative zur üblichen Arbeit mit Theorietexten. 

Eigene Theorien sollten aus der bestehenden ~ Erfahrung heraus formuliert werden, oder es sollte 

<. 

v 
überhaupt dazu ermutigt werden, eigene Gedanken 

ernst zu nehmen und zu äußern. Wir gingen davon 

aus, daß durch die allzu verschulten Lernformen 

kreative und intellektuelle Fähigkeiten eher ver­

schüttet als gefördert werden . Ein Beispiel für diese 

Richtung war die Projektwerkstatt Frauentheater, die 

neben die intellektuelle Erarbeitung von Themen die > 

intuitiven Formen der Improvisation, als Mittel ein > 
Problem zu begreifen , stellen wollte. 

Aber auch den auf pragmati scherer Ebene an einem 

konkreten Objekt, einer Maschine etwa, arbeitenden 0 
Projektwerkstätten stel1te sich das Problem, wie 

jenseits der üblichen Hierarchie zwischen Lehren­

dem und Lernendem vorzugehen sei. "Verbot" die 

Idee des selbstbestimmten Lernen eine 

Vorstrukturierung als Vorbereitung? Welche Form 

der Arbeit in der Gruppe konnte möglich st allen 

gerecht werden ? 

In der Gruppenarbeit, dem KerncJement der 

Projektwerkstätten, kamen diverse Probleme auf uns o 
zu. Im Nachhinein sind drei Hauptebenen von 

Problemen erkennbar, die eine vorranige Rolle 

spielten . Für die erste, die inhaltliche Ebene war ein 

Rahmen durch die Projektanträge abgesteckt, sie 

sollte aber flexibel genug bleiben, um auf der 

zweiten Ebene der Zieldiskussion und 

Strukturierung der Problemfindung durch die 
t 

Teilnehmerinnen Spielraum für deren Interessen zu 

geben . 

Als drittes mußte sich jedes Projekt außerdem mit 

gruppendynamischen Fragen auseinandersetzen. 

Wie diese drei Ebenen, die alle ihre Zeit benötigen, 

zu bewältigen seien, konnte keineR genau 

vorausplanen, sie im Voraus auch nicht so erkennen. 

Zwar stellten wir in unseren Plänen verschiedene 

methodische Tricks in Aussicht , doch es wurde uns 

bald bewußt, daß nur in Auseinandersetzung mit den 

teilnehmenden Leuten der Anspruch auf e 
selbstbestimmtes Lernen zu verwirklichen war und 

geklärt werden könnte , was das eigentlich heißt. 
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Q'WkklungSPhasen einer selbstbestimmt ar­

beitenden Gruppe 
In vielen Tutorien gab es ähnliche Entwicklungen in 

bezug auf die Teilnehmerstruktur und einen Wandel 

der Interessen, bzw. der Intensität der Mitarbeit. Es 

~ läßt sich daraus im Nachhinein eine Art natürlicher 

~ Reifungs- oder Alterungsprozeß darstellen. 

Anfänglich in der Konstituierung einer neuen 

Projektwerkstatt war noch vieles offen. Die 

TeilnehmerInnen waren häufig bunt gemischt, die 

Vorstellungen weit gestreut und ein großer Teil kam 

aus dem Grundstudium. Probleme waren demgemäß 

wechselnde Beteiligung, Unsicherheiten in einer 

neuen Gruppe, Konsumgewohnheiten, also die 

Erwartung etwas vorgesetzt zu bekommen. 

<Die Konkretisierung der Projektinhalte führte 

meistens zu einem kontinuierlicheren 

Teilnehmerkreis, der mit der Zeit "dienstälter" 

werdend, oft hauptsächlich aus Haupstudiumsleuten 

bestand. Diese Konsolidierungsphase brachte die 

Gruppen in ein ruhigeres Fahrwasser, weil eine 

gewisse Übereinstimmung betreffs der Zielsetzung 

zumeist erreicht war. 

Mit einer stabileren Teilnehmerstruktur konnte 

weiter in den Stoff eingedrungen werden . Diese 

Vertiefungsphase brachte aber nun auf der 

gruppendynamischen Ebene ein Problem, nämlich 

einen Gegensatz zwischen einer Ingroup von alten 

TeilnehmerInnen mit anderen Interessen als 

Neueinsteiger, die erst an den Stoff herangebracht 
werden mußten und obendrein die in vielen 

Entscheidungsfallen wichtige "Gruppengeschichte" 

nicht kannten. 

Als weiterer Akzent kam es bei vielen Teil­

nehmerInnen durch die längere Arbeit an einer 

Sache auch zu einem Qualitätswandel der An­

sprüche und es tauchte der Wunsch auf, das 

Projekttutorium an der Realität zu messen. Teile der 

Gruppe wollten sozial nützliche und 

umweltverträgliche Konzepte oder Produkte von der 

Papier- und Modellebene in die Realität umsetzen, 

um die Relevanz des eigenen Tuns im Austausch mit 

die Realität kam es meist zu gruppeninternen 

Konflikten und zwar auch innerhalb der Ingroup. Es 

kam zu Meinungsverschiedenheiten über den 

12 .~ 

Umfang und die Kontinuität der Arbeit, denn der 

neue Schritt verlangte ein intensiveres Engagement, 

wenn Projekte verwirklicht werden sollten. Wenn es 

nicht gelang, die Interessenwidersprüche und 

Zeitpläne in Übereistimmungen zu bringen, oder 

einfach nicht auf die Ängste von zögernden 

Gruppenmitgliedern eingegangen wurde, ging es > 
teils soweit, daß alte Projektgruppen> 

auseinanderfielen. Gelang der Schritt in die raue 

Öffentlichkeit, kam es aber zu einer anderen 

Motivationsbasis und einer Abrundung von 

Projektwerkstättenarbeit durch den Austausch mit 0 
dem Berufsfeld. 

Die so skizzierte Entwicklung ist idealtypisch zu 

verstehen, es ist natürlich nicht einfach mit 

Abschluß einer Phase, ein bestimmter Pro­

blemkomplex in einer Gruppe erledigt. Die Phasen 

sind durch hervorstechende oder neu auftretende 

Probleme kennzeichbar, aber viele Probleme sind 0 
durch bestimmte Strukturen in der Gruppenarbeit 

verursacht und tauchen immer wieder auf. 

v 
Die wichtigsten Konfliktfelder 

In den so nur knapp beschriebenen Entwick­

lungsphasen traten viele Probleme und Konflikte 

auf, die nicht generell einer Phase zuzuordnen sind. 

Es soll daher versucht werden, unabhängig von der 

zeitlichen Dimension allgemein Konfliktpaare der 

Gruppenarbeit aufzuzeigen. Sie ließen sich mit 

verschiedener Deutlichkeit in vielen Projekten 

wiederfinden. Sie wurden von uns bei gemeinsamen 

Supervisionstreffen zusammengetragen, um 

gemeinsam in der TutorInnenrunde Zusammenhänge 

und Ursachen für die Probleme zu ergründen. 

Wir meinen, daß viele, die sich mit selbstbestimmter 

Gruppenarbeit beschäftigen, auf ähnliche 

Zusammenhänge treffen. 

A~s Inno~ationsexperim~nt Universität hoffen eder 
WIr, daß die Dokumentation unserer Erfahrungen für 

Interessierte eine Hilfestellung beim Umgang mit 

freien Lcrnforrnen sein kann. Denn wir können und 

wollen keine weiteren didaktischen Patentrezepte 

anbieten, weil sie all zu oft nur als Trostpflaster an 

Stelle der Bekämpfung wirklicher Ursachen von 

Unifrust treten. Methodische Mittel scheitern aber 
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immer. wenn keine Motivation der~entliCh 

Lernenden vorhanden ist 

Die in den Kästen aufgelisteten Konfliktpaare 

beschreiben die Pole zwischen denen sich die ~ 

Struktur des selbstbestimmten Lernens beschreiben ~

läßt. Sie getrennten Bereichen zuzuordnen, soll der 

Übersichtlichkeit dienen und nicht den Eindruck er ­

wecken, daß dies in Wirklichkeit auch in so klarer 

Abgrenzung zu finden wäre. 

Konfliktfelder in der selbstbestimmten Gruppenarbeit: 

Lehrerrolle ?
 

- Rollenkonflikte zwischen Tutorinnen und
 

TeilnehmerInnen (Distanz oder Beteiligung)
 

< -Fremd- und Eigeninitiative im Gruppenprozeß 

- Vorstrukturierung durch Tutorinnen oder "kreatives" 

Chaos 

Geschlossene oder offene Gruppe? 

- Inhaltliche Kontinuität vs Themenwechsel 

(Wiederholung von Themen oder Fortschritt des 

Erkenntnisstandes ?) 

- Feste Gruppe vs Fluktuation 

- Konflikt zwischen alten und neuen Teilnehmerinnen 

Ursachen und Zusammenhänge der Lern- und 
Gruppenprozessen in Projektwerkstätten 

Lernen ist ein konfiiktbehafteter Prozeß 
~ Zu diesen Konfliktfeldern können noch andere 

Punkte hinzukommen. Es reicht aber für unseren 

Zweck, wenn deutlich wird, daß Gruppenarbeit und > 

(selbstbestimmtes) Lernen nicht konfliktfrei verlau- > 
fen. Bei unserer Ursachensuche soll im folgenden 

von einem anderen Konzept der Problembetrachtung 

als dem üblichen ausgegangen werden. 0 
Der Lemvorgang bewirkt im einzelnen Menschen
 

Widersprüche, also Konflikte, wenn alte Denkge­


wohnheiten und liebgewonnene Wahrheiten aufge­>brochen werden. ·In diesem Moment wird dann der 

innere Widerspruch in einer Art Selbstvestümme­

lung aufzulösen versucht, aber es ist ja bezeichnen­

derweise schon öfter Menschen aufgefallen, daß 

zwei Seelen in ihrer Brust wohnen. oNormalerweise werden Konflikte als Störung emp­


funden, uns geht es darum zu zeigen, daß Probleme
 

produktiv genutzt werden können und eine Lösung
 

nicht im Auflösen eines Poles bei Widersprüchen
 

liegen muß. Nach diesem Einstellungswechsel, der
 

weg von Problemauflösungsstrategien führt, sehen
 

wir in der Auseinandersetzung mit Konflikten eine
 
wegen Erfahrungs- und Interessendifferenzen Möglichkeit wie Gruppen und Einzelne lernen kön-

L....- ----'Y' 
r-----------------------, 'x> nen. 

Inhaltliche Ansprüche 

- Unter- und Überforderungen 

- Konkurrenz zwischen Projekt und Studien­

anforderungen 

- Konflikt Anspruch und Wirklichkeit (Ambivalente 

Erfolgsbeurteilung über Erfolg oder Mißerfolg ?) 

Eigen- gegen Gruppeninteressen 

- Divergierende Leminteressen und Lemverhalten 

- Prozeß auf Gefühlsebene und Gruppendynamik gegen 

Effizienz auf der Inhaltsebene (Prozeß vs Produkt) 

- Lustprinzip vs nonnative Vorstellungen (von 

zielgerichtetem Arbeiten) 

- Vorrang von Gruppendisziplin oder Nachsichtigkeit 

auf die 

Sonderwünsche einzelner 

Positives Begreifen von Konflikten 

> Es soll daher nun versucht werden zu klären, wie 

beim Lernen und in der Gruppenarbeit mit diesen 

Prozessen umgegangen werden kann. 

Was ist eigentlich Lernen? Was passiert hierbei,
 

wann macht es Spaß, besser gesagt, wann ist es be­


friedigend, geschieht es aus eigener Motivation, also
 

selbstbcstimmt? 6> 
Unser Erfahrungsaustausch im Tutorenkreis zeigte 

das Dilemma der Tutorinnen zwischen Lehrer- und
 
Teilnehmerrolle. Wie sollen sie in die Arbeit ein­

greifen, wieviel Vorgaben sollen sie machen, ete.,
 

damit selbstbestimmt gelernt wird?
 

Im klassischen Lehrbetrieb lernen oft nur die Leh­


renden selber etwas (nämlich bei der Vorbereitung
 

des Lehrstoffes). Das liegt leider auch am traditio­
13 
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~en Rollenverhältnis. das auf der einen Seile die 

Autorität des wissenden Lehrers und auf der anderen 

die respektvoll aufnehmenden Schüler vorsieht Zum 

Gedanken der Gemeinschaft der Lehrenden und Ler­

nenden trägt dies Verhalten nicht unbedingt bei. 

Außerdem ignoriert der Frontalunterricht die eigent­

lich fast banale, aber wichtig sich bewußt zu ma­

chende Tatsache, daß Lernen ein subjektiver Vor­

gang ist, der keinem abgenommen werden kann. 

Um so mehr gilt dies, wenn der Anspruch auf 

selbstbestimmtes Lernen aufgestellt ist. Eine alter­

native Form der Lehrerrolle beim selbstbestimmten 

Lernen muß Hilfestellung sein, diesen Wunsch zu 

ermöglichen. 

Da wir TutorInnen selbst ja auch Teilnehmerinnen 

(in unseren Projekten waren , lernten wir genauso wie 

unsere TeilnehmerInnen. Anfänglich begingen wir 

viel zu sehr den Fehler, Überlegenheit durch mehr 

Wissen besitzen zu wollen und reproduzierten den 

klassischen Fehler, nämlich unangreifbar sein zu 

wollen. Erst allmählich dämmerte es uns, welchen 

Vorteil gerade die Rolle birgt, genauso Lernender im 

Projekt wie die anderen zu sein. 

Ähnlich wie bei der Methode der teilnehmenden Be­

obachtung in der Sozialforschung konnten wir die 

Trennung zwischen Lehrer und Schüler durch Mit­

tun und Miterleben aufheben. Wir beobachteten, wie 

der Lehrende selbst Schüler werden müßte, um im 

Rahmen des Prozesses nur noch eine Hilfsposition 

einzunehmen, indem er den Lernenden beim Lernen 

begleitet. Er kann den Lernprozeß dabei nicht für 

den anderen vorwegnehmen, er sollte eher ver­

suchen , indem er selber immer neu mitlernt, teil­

nehmend zu beobachten und den Lernenden helfen 

ihre Probleme zu verstehen. 

Diese Art der Begleitung des Lernprozesses ergab 

sich meist von selbst, weil die Tutorinnen in der 

geme insamen (Projekt-)Arbeit stark involviert wa­

ren. Außerdem brauchten sie gegenseitige einfüh­

lende Krit;k genauso wie die Teilnehmer. ) 

v
 
Beziehungsprinzip im Lehrer-Schüler-Verhältnis 

Eine wechselseitige Kritik braucht gegenseitiges 

Vertrauen. Weil Kritik oft frustrierend ist muß der 

Lernende die Begleitung und Beobachtung durch 

den Lehrenden oder andere Mitlernende wollen . Ein 

Verhältnis zwischen LehrerIn und Lernendem, das 

dieser Anforderung gerecht werden soll, setzt also 
>

eine Beziehung zwischen beiden voraus. Man kann> 

das als Beziehungsprinzip bezeichnen. 

Wenn aber die Beziehungsebene zur Sprache 

kommt, bekommen es viele Lehrende mit der Angst 

zu tun. Vielleicht deswegen, weil es für viele nurO 

zwei Aggregatzustände menschlicher Beziehung zu 

geben scheint, so daß ein Abrücken vom rein formal 

bestimmten Miteinanderumgehen automatisch pri­

vate Vertrautheit bedeutet. Ein ähnliches Unvermö­

gen weiter zu differenzieren gilt aber auch für viele 

StudentInnen, für die Gruppenarbeit entsprechend 

einem Familienmodell von einem sehr totalen An­

spruch an Solidarität, Abhängigkeit und Vertrauen ()
geprägt ist. 

Es handelt sich dabei aber wohl eher um eine Kli­

schee-Vorstellung in unseren Köpfen, die nicht zur 

Kenntnis nimmt, daß es viele Formen der Gesellung 

und viele Intensitätsstufen der Beziehung gibt. Zwi­

schen formeller und informeller Strukturen ist viel 

Raum. Informell heißt z.B. nicht privat, was aber der 

Fall sein kann, sondern ob man sich z.B. auch au­

ßerhalb offizieller Termine und Anläße trifft 

(Arbeitsgruppen u.ä.), 

Ähnlich trifft es auch für den Anspruch an eine 

Gruppe im Rahmen der Projektwerkstätten zu. Es 

kann nicht darum gehen , ein Gruppenmodell wie in 

der alle Lebensbereiche umfassenden Gemeinschaft 

(z.B. Familie) anzustreben. Sie sollte eher dem par­


tielleren Beziehungsbegriff der Gesellschaft, näm­


lich nur in einigen Bereichen etwas gemeinsam zu
 

tun zu haben, anstreben. Dieser partiellcre Ansatze
 
von Gesellung, also der Aufenthalt in verschiedenen
 
Gruppen, Gemeinschaften, Lebenszu­


sammenhängen, die nur Teilbereiche des Lebens
 

abdecken, macht flexiblere Formen möglich und ist
 

in unserem Sinne gemeint, wenn wir für die Arbeit o in Gruppen und die Thematisierung von Beziehun­

gen als wichtigem Lernelement eintreten. 

V 
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0as beißt gleicbberechtigtes Arbeiten In Grup­

~::? 
Wo liegen nun die Ursachen für Konflikte zwischen 

den Vorstellungen von Tutoren und Teilnehmern 

und zwischen alten und neuen Teilen einer Gruppe ? 

Im alternativen Bereich ist die Vorstellung vorherr­

schend, in der Gruppenarbeit wäre jeder gleicher­

maßen für alles zuständig und verantwortlich. Dem 

Ideal entsprechend gäbe es keine Konkurrenz und 

keine Macht in selbstbestimmten Projekten... 

Verschieden starkes Engagement führt aber meist 

doch zu einer Differenzierung der Gruppe. Es ist 

wichtig, die daraus resultierende unterschiedlichen 

Beteiligungsformen offenzulegen. Werden solche 

Strukturen nicht benannt, weil Hierarchie abgelehnt

<wird und nach dem Motto vorgegangen wird, daß 

nicht sein kann, was nicht sein darf, führt dies zu 

Konfusion und Schwierigkeiten in einer Gruppe. 

Auch scheint es zunächst leichter, das Thema auszu­

klammern, was aber unterschwellig zu Neid und 

Mißtrauen in der Gruppe Anlaß gibt. Das sich nicht 

mit Problemen von (informeller) Hierarchie befas­

sen wollen, kann Gruppen kaputt machen, wie in 

vielen alternativen Projekten beobachtet werden 

kann. 

Es besteht daher die schwierige Aufgabe, gleich­

zeitig die Autonomie der einzelnen zu beachten und 

trotzdem Rollenklarheit über den Beteiligungs-Grad, 

die Intensität des Engagements und die Stellung im 

Sozialgefüge einer Gruppe herzustellen. In Gruppen 

sollte Tranparenz über die Aufgabenverteilung be­

stehen , damit für alle offensichtlich ist, was in der 

Gruppe läuft. Wenn Informationen für alle gleich 

zugänglich sind und über die Aufgabenverteilung 

und auch die Rolle im Projekt geredet wird, sind 

meist wesentliche Gründe für das interne Scheitern 

von Gruppenarbeit beseitigt. 

Eine Ursache für Probleme mit dieser Frage offen 

umzugehen, liegt in der gesellschaftsüblichen Ver­

knüpfung von Leistung mit sozialer Annerkennung. 

Diese Form der sozialen Bewertung der Arbeit in 

der Gruppe führt in sozialen Gruppen häufig zu ei- )C ~em merkwürdigen Vortäuschen von Aktivitäten, 

~m so die erhoffte An~zu erhalten, 

Um dieser Falle zu entgehen, ist es nützlich, sich 

klar zu machen, daß verschiedene Beteili­

gungsstufen vorstellbar und je nach individuellem 

Interesse und vorhandener Zeit völlig legitim sind. 

Entsprechend einem Modell konzentrischer Kreise, 

die sich um eine Kemgruppe herum legen, sollen 

verschiedene Intensitäten von Engagement und 

Verantwortlichkeit in einer gemeinsamen Projektar­

beit möglich sein. Die Spanne kann von 

TeilnehmerInnen, bei denen Interesse an Mitarbeit 

in der Kemgruppe besteht, bis zu welchen, die "nur" 

ein allgemeineres Informationsinteresse in das Pro­

jekt führt, reichen. ~ 
Ein Grund für Differenzierungen innerhalb der 

Gruppe ist offensichtlich, daß sich nicht alle gleich 

stark einbringen, bzw. daß TeilnehmerInnen, die 

länger dabei sind , aufgrund ihrer größeren Erfahrung 

zu einer In-Group werden. 

Die Probleme im Lern- und Gruppenprozeß können 

nicht in einem "technischen" Sinne gelöst werden, /" 

sie speisen sich meist aus Widersprüchen in den V 
Einzelnen und in der Gruppe. Diese Konflikte 

durchzustehen und mit ihnen konstruktiv umzuge­

hen, ist der eigentliche fruchtbare Moment in einer 

"Gruppenpädagogik". Eine Lösung stellt demnach 

fälschlicherweise eher ein Auflö sen einer Position 

dar, ein Verhalten das in Gruppenarbeit oft prakti­

ziert wird . Diese Homogenisierungsbestrebungen in 

Gruppen nehmen dem Lernprozeß die Dynamik, es 

läuft dann nur noch Bestätigung ab. 

Wir denken, daß der Versuch Abweichendes als 

Vielfalt zu integrieren und nicht als Störender aus­

zuschließen, oder durch pädagogische Tricks zu lö­

sen, hier der kreativere Weg ist. 

Qualitätswandel- der Sprung zum Reali­

tätsprinzip 

Wie bereits beschrieben ist Wandel der inhaltliche~ 

Ansprüche ein schwieriger Punkt in der Gruppenar­

beit, der zu einer Reihe von Konflikten in der 

Gruppe auf verschiedenen Ebenen führt . Im Um­

gang mit konkreten Problemen erreicht die Arbeit 

eine Stelle, an der sich die Frage nach der Verbind­

lichkeit des eigenen Handeins stellt. 

(3 15 



<5 ~I die Gru~~ Ihrer Spielwiese bleiben, oder V 
~ :~ sie sich auf Verantwortlichkeit ein. Diese Frage 

brauchen Studenten im Studium sich eigentlich fast 

nie zu stellen, weil keiner nach den Auswirkungen 

ihres Tuns fragt und die einzige Kontrollinstanz die 

Prüfungen darstellen, die außer für einen selbst 

keine Konsequenzen ziehen. 

Durch die Zusammenarbeit mit Gruppen außerhalb 

der Universität, wird nun aber die Schwelle zum 

Ernst überschritten. 

Es äußert sich ein Realitätsprinzip, ein Quali­

tätssprung durch den Bezug zu einem echten Projekt 

und zur Berufsperspektive. 

Dieser Wandel wurde äußerlich oben beschrieben. 

Die Ansprüche an das Tutorium nehmen zu und eine 

thematische Festlegung erfolgt. Es kann dann Kon­

flikte mit der Selbstbestimmung von TeilnehmerIn­

nen geben, wenn nicht alle bereit sind soweit zu ge­

hen. Hier stehen dann Einzelinteressen und Grup­

peninteressen gegeneinander. Die Ursachen können 

in verschiedenen Interessen oder auch verschiedener 

Risikobereitschaft gesucht werden . 

Für verschiedene Positionen gibt es, wie gesagt, 

"legitime" Gründe. Bei einem transparenten offenen 

Umgang mit den Problemen, bei dem jedeR defi ­

niert, wie weit sie/er sich auf Realität einlassen will, 

können diese Positionen zueinander finden. Das ist 

zunächst leichter gesagt als getan, weil Gruppenpro­

zesse aus Zeitgründen oft nicht als eigene gewich­

tige Thematik auf den Tisch der Gruppensitzung ge­

packt werden. Dies rächt sich aber leicht in einem 

passiven Hinhalten und Hinauszögern von Entschei­

dungen, oder anderen Formen einer Art "innerer 

Migration" von unzufriedenen Gruppenmitgliedern. 

Gruppenarbeit zwischen Prozeß und Produkt 

Der Gruppenprozeß erfordert also Zeit und Geduld, 

weswegen sich ein Grundkonflikt in der Gruppenar­

beit um das Verhältnis von Effizienz in der Produk­

terstellung und Integrationsbemühung ) 

("Gruppendynamik") dreht. Das Problem ist eigent- )G ~i~~ nicht sich für eins von beiden zu entscheiden,
 

Vdern wie die richtige Mischung zustande ge­
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bracht werden kann. Eine Entscheidung für den In­

tensitätsgrad der eigenen Mitarbeit und das 

Verantwortungsgefühl muß dann getroffen werden, 

wo der "Ernstfall" eintritt, d.h. wenn das Projekt 

nach außen geht. 

Eine Gruppe, die eine Auseinandersetzung nicht 

gelernt, den Gruppenprozeß nicht zu bearbeiten ge­

schafft hat, läuft dann Gefahr auseinanderzubrechen. 

Dies kann schon früher geschehen sein, weil meist 

persönliche Spannungen und Unklarheiten die in­

haltliche Diskussion blockieren und eine reine "Out­

Pur-Orientierung" ineffizient wird. Es gibt unseres ~ 

Wissens eigentlich kein pädagogisches Instru- V 
mentarium, um diesen Konflikt ohne Arbeit zu be­

wältigen . 

Die veränderte Form alleine hilft allerdings auch 

nicht. Inhalte, die einen Bezug zur eigenen Problem­

und Realitätswahrnehmung aufweisen, stehen in ei­

nem relevanten Zusammenhang zu erfolgreicher 

Gruppen- und Projektarbeit. Hier zeigt sich ein Vor­

zug von Arbeit in Projektwerkstätten gegenüber den o 
Studienreformbemühungen, die meist reine Formde­

batten um die Neugestaltung von Studienordnungen 

sind. 

Als praktischer Experimentierraum gibt das Modell 

der Projektwerkstätten studentischen Gruppen die 

Möglichkeit zu kontinuierlicher Arbeit an den eige­

nen Vorstellungen über Alternativen zum bestehen­

den Universitätssystem. Wir hatten als TutorInnen 

allerdings lange mit der von uns verinnerlichten 

Lehrerrolle zu kämpfen, die uns zeitweise als so ne­

gativ erschien, daß manche geneigt waren, das Mo­

dell Projektwerkstätten abzulehnen. Nicht zuletzt die 

Anregung von TeilnehmerInnen und der Austausch 

der TutorInnen über die Arbeit am Gruppenprozeß 

und der Idee der Projektwerkstatt hat uns aber von 

der Fruchtbarkeit des Experiments überzeugt. 

wolfram Dienet e 
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~rOjektwerkstättenfür sozial- und umweltverträgliches 
Denken und Handeln - Wege zu einer ökologisch und 
sozial nützlichen Wissenschaft und Technik 

Ein wesentlicher Grundfür die lnitiierung der Projektwerkstätten war die Kritik an heutiger Wissenschaft und Technik . 

Wie im ursprünglichen Titel der Projektwerkstätten zum Ausdruck kommt. sollten Projektwerkstätten ein Ort sein für 

sozial- und umweltverträgliches Denken und Handeln . 

Der Anspruch einer sozial- und umweltverträglichen Wissenschaft und Technik war Gegenstand zahlreicher Dis­

kussionen innerhalb der Tutorenrunde und der einzelnen Projekte .lmfolgenden werden aus subjektiver Sicht die 

wesentlichen Aspekte dieser Diskussion thesenhaft zusammen gefaßt. 

Wissenschaft und Technik als Mitverursacher der 

"öko-sozialen Krise" 

Die ökologische Krise ist in aller Munde. Die Gren­

zen des Wach stums sind erreicht, Horrormeldungen 

über den Zustand unserer Umwelt reißen nicht ab. 

Die Folgen bedrohen die gesamte Zivili sation. 

Wissenschaft und Technik - einst Garanten von 

Freiheit und Fortschritt - sind in die Schußlinie der 

Kritik geraten. Die scheinbar unbegrenzten Mög­

lichkeiten einer "entfesselten" Technik haben zu 

kaum lösbaren ökologischen und sozial en Proble­

men geführt. Die Vorstellung eines unaufhaltsamen 

Fortschritts entpuppt sich als Mythos. Die Kritik an 

der "instrumentellen Vernunft", dem technokrati­

schen Charakter von Wissenschaft und Technik, 

macht die Notwendigkeit des Umdenkens deutlich. 

Forderungen nach einer sozial- und umweltverträg­

lichen Wissenschaft und Technik werden laut, ein 

anderes Verständnis von Wissenschaft und Technik 

wird eingeklagt. 

Projektwerkstätten als Ort der Entwicklung kon­

struktiver Alternativen - auf der Suche nach ei­

ner sozial- und umweltverträglichen Wissen­

schaft und Technik 

Kritik an der bestehenden Wissenschaft und Technik 

ist vielfach geübt worden. Kritik allein genügt je- ) 

(; ::h nicht (mehr). Der "Wachrüttelungseffekt" re­

0HSChcr Horrorszenarien droht zunehmend ins 

«)
 

Gegenteil umzuschlagen: in Hilflosigkeit und 

Lethargie. "Es ist ohnehin zu spät , man kann ja doch 

nichts mehr tun". 

Die Projektwerkstätten wollen ein Ort sein, wo Stu­

denten und Studentinnen nach konstruktiven Alter­

nativen zu einer Zerstörung produ zierend en Wissen­ oschaft und Technik suchen. Hier wird der Frage 

nachgegangen, wie denn eine sozial- und umwelt­

verträgliche Wissenschaft und Technik aussehen 

könnte. Es sollen konkrete Handlungsmöglichkeiten 

entwi ckelt und aufgezeigt werden, statt in der Kritik 

zu verharren. Dazu ist zunächst ein Freiraum erfor­

derlich, der es erlaubt, über solche Fragen nach­

zudenken. Die Projektwerkstätten verstehen sich 

(oder sind?) als ein solcher Freiraum, ein studenti­

sches Experimentierfeld des Nachdenkens und (des 

praktischen) Ausprobierens. Der Rahmen der Pro­

jektwerkstätten bietet Studenten und Studentinnen 

die Möglichkeit, Themen und Method en aufzu­

greifen, die im heutigen Wissenschaftsbereich auf­

grund eines allzu engen (positivistisch geprägten) 

Wissenschaftsverständnisses weitgehend ausge­

klammert werden. Themenstellungen aus dem 

Randbereich heutiger Wissenschaft bergen u.U. ein 

innovatives Potential in sich, das es auszuschöpfen e 
gilt - insbesondere in bezug auf soz ial- und umwelt­

verträgliche Aspekte. Die Thematisierung bisher 

vernachlässigter Fragestellungen kann helfen, das 

herrschende Verständnis von Wissen schaft und 

Technik zu hinterfragen und Möglichkeiten eines 

""JV
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~ren Verständnisses von Wissenschaft nnd 

~ ~:hnik aufzuzeigen. Stichworte wie alternative 

oder sanfte, angepaßteTechnologie, die Rückkehr 

zum menschlichen Maß etc. bieten erste Anhalts­

punkte für ein solches Verständnis. 

Für die inhaltliche Arbeit der Projektwerkstätten be­

deutet dies zum einen, konkrete Alternativen zu 

entwickeln und/oder auszuprobieren. Dies umfaßt 

sowohl den naturwissenschaftlichen wie den sozial­

wissenschaftlichen Bereich, reicht also von der Be­

schäftigung mit regenerativen Energien bis hin zu 

feministischer Psychologie. Zum anderen beinhaltet 

dies die Auseinandersetzung mit Grundsatzfragen, 

insbesondere die Hinterfragung der in heutiger Wis­

senschaft vorherrschenden Paradigmen und die Er­

örterung der Wechselbeziehung von Wissenschaft, 

<Technik und Gesellschaft. 

Natur- und Sozialwissenschaftler in der 

Verantwortung - Wissenschaft und Technik als 

sozialer Prozeß 

Dem Vorwurf der Mitverantwortung der Wissen­

schaft für die Zerstörung der Umwelt und das Auf­

treten sozialer Probleme wird oftmals mit dem Hin­

weis auf die Wertfreiheit der Wissenschaft begegnet. 

Zielsetzungen gelten danach als "von außen" vorge­

geben und liegen damit jenseits der Verantwortung 
/:) 

von Wissenschaftlerlnnen und TechnikerInnen. 

Demnach sind auch die sozialen und ökologischen 

Folgen auf gesellschafts-politischer Ebene zu ver­

antworten und nicht von der Wissenschaft selbst. 

Hinter dem Postulat der Wertfreiheit verbirgt sich 

die Ignoranz, daß Wissenschaft und Technik in eine 

. bestimmte historische Realität eingebunden sind, 

geprägt von den jeweiligen (Macht-jverhältnissen. 

Diese Tatsache bleibt nicht nur in den naturwissen­

schaftlichen Ingenieurstudiengängen oft unreflek­

tiert, sondern ebenso bei den Sozial- und 

Geisteswissenschaftlerlnnen, Wissenschaft wird 

immer im Sinne bestimmter Interessen betrieben. 

,~ ie findet nicht im luftleeren Raum statt. Gefragt > 
werden muß nach (deshalb), wie und warum eine) 

«
stimmte Wissenschaft und Technik entwickelt 

wird, welche Wirkung sie hat, wem sie dient und 

wem sie schadet. 

18 «) 

Nach unserer Ansicht sind Wissenschaft und Tech­

nik in erster Linie als ein sozialer Prozeß zu begrei­

fen, was die Auseinandersetzung mit den genannten 

Fragen beinhaltet. StaU der Entwicklung von Tech­

nik im Elfenbeinturm, soll die gesellschaftliche Pra~ 

xis aufgesucht werden und Aspekte wie Umwelt­

und Sozialverträglichkeit. Bedürfnisorientierung und 

Berücksichtigung der gesellschaftlichen Wirkungen 

in den Mittelpunkt der Tätigkeit von Wissenchaft­

lerInnen und TechnikerInnen rücken. An die Stelle 

eines entmündigenden Expertenturns soll die Koope­

ration mit Menschen treten , die mit den Auswir­

kungen von Wissenschaft und Technik leben müs- ) 
sen. Viele der Projektwerkstätten arbeiten aufgrund 

dieser Zielvorstellung mit außer-universitären Grup­

pen zusammen. Ermöglicht wird dadurch eine Ver­

bindung von Theorie und Praxis und, soweit in den 

Projekten angestrebt, eine Verknüpfung von Kopf­

und Handarbeit. Statt sich an fiktiven und abstrakten 

Fragestellungen abzuarbeiten, wie dies in den mei­

sten Studiengängen die Regel ist, wenden Projekt- 0 
werkstätten konkreten gesellschaftlichen Problemen V 
zu - gelernt wird an "echten" und nicht an erfun­

denen Problemen. 

Die Kritik an der Abgehobenheit der Universität be­

zieht sich auf die Bearbeitung fiktiver Fragestellun­

gen und nicht auf die Reflexion der heu­

tigen Berufspraxis und Theoriebildung. Wichtig ist 

diese Auseinandersetzung insbesondere in den na­

turwissenschaftlichen Studiengängen mit ihrer star­

ken Ausrichtung auf Themenbereiche, die industriell 

verwertbar sind. Insofern greifen auch Projektwerk­

stätten, die sich hauptsächlich mit Theorie befassen 

Defizite im heutigen Unibetrieb auf. 

Alternative Wissenschaft und Technik - soziale 

und ökologische Nützlichkeit statt Schadens­

begrenzung 

Im Verlauf der Diskussionen der Projektwerkstätten e 
wurde deutlich, daß der Anspruch des umwelt- und 

sozial verträglichen Denken und Handelns zu kurz 

greift Verträglichkeit heißt Schadensbegrenzung 

und bedeutet demzufolge in der Regel Nachsorge 

und Reparatur. Zu fragen ist aber, was denn für 

Mensch und Umwelt nützlich ist Für die Projekt­

werkstätten heißt dies, den Prozeß des Zustande-

V 
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(Jmmens von Wissenschaft und Technik in den 

~ ~:rdergrund zu rücken. Die "klassische" Trennung 

von Entwicklung und Anwendung ist nicht aufrecht 

zu erhalten. Wissenschaft und Technik werden nicht 

erst entwickelt und haben dann Folgen, sondern in 

der Entwicklung sind die Folgen bereits mit enthal­

ten. 

Was als sozial und ökologisch nützlich betrachtet 

Wird, können Wissenschaftlerinnen und Technike­

rinnen nicht objektiv und allein bestimmen, sondern 

kann u.E. nur Ergebnis einer gesamtgesellschaftli­

chen Auseinandersetzung sein. Bereits in der Ent­

wicklungsphase rnüsen Kommunikation und Koope­

ration zwischen den WissenschaftlerInnen und 

Technikerinnen auf der einen Seite und den betrof­

fenen Menschen auf der anderen Seite stattfinden . 

Projektwerkstätten als Ort der Verknüpfung 

ökologischer und sozialer Fragestellungen 

Wichtig erscheint uns die Verknüpfung von ökologi­

schen und sozialen Fragestellungen. Durch die zu­

nehmende Dominanz ökologischer Probleme drohen 

soziale Gesichtspunkte in den Hintergrund zu treten V 
- die soziale Frage scheint gelöst. Eine alternative 

Wissenschaft und Technik darf sich aber nicht in 

Schadstoffreduzierung erschöpfen, auch nicht in der 

Ersetzung der Atomkraftwerke durch Solarzellen. 

Umweltverträglichkeit bzw. -nützlichkeit ist nach 

Auffasung der Projektwerkstätten nur unter der Ein­

beziehung sozialer Gesichtspunkte möglich und 

sinnvoll. Wollen Wissenschaft und Technik ökolo­

gisch und sozial nützlich sein, muß das Festlegen ""~ 
der Ziele, die die Wissenschaft verfolgt , die Ent- V 
wicklung und Anwendung von Techn iken sowie die 

Erörterung der Auswirkungen Gegenstand demo­

kratischer Auseinandersetzungsprozesse sein. 

~ 

~~c 

Insofern ist es kein Zufall, daß Frauentheater und 

der Bau von Biogasanlagen im Rahmen eines Pro­

gramms stattfinden. Auch die doppelte Zielsetzung 

der Projektwerkstätten (alternative Inhalte und 

selbstbestimmtes Lernen) ist nicht zufällig. Der An­

spruch der Entwicklung einer sozial und ökologisch 

nützlichen Wissenschaft und Technik erfordert unse­

rer Meinung nach die enge Verknüpfung von alter ­

nativen Inhalten mit einer anderen Form des Ler­

nens. 

Martin Batta 
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Vor - Würfe statt Vorwürfe
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Bemerkungen zur dritten Generation Projektwerkstätten 
1. BI ick zurück ohne Zorn
 

Die Innovationstutorien gehen in diesem Jahr (1992) in die dritte Genera­


tion. 1982 als Modellversuch begonnen, mit 24 Tutorensteilen (a 40 

Monatsstunden) für 10 "Projetctwerks t ätten" (an 9 Fachbereichen) und 

einem hauptamtlichen "Betreuer", wurde das erste überwiegend von 

Studentinnen initiierte und getragene Studienreformprojekt an der TU 

Berlin 1987 in Form eines. "Tutorenprogramms für fachliche und didakti ­

sche Innovation" institutionalisiert. 

( 
Auf dieser Grundlage begann im WS 1988/89 die zweite Generation, 

über deren Erfahrungen und Ergebnisse in dieser Broschüre be ri chtet 

wird. 

Um mögl ichst viele betei I igen zu können, wurden die bereitgestellten 30 

Tutorensteilen auf 14 neue "Projektwerkstätten" (an ebenso vielen Fach ­

bereichen) verteilt. Da mehrere Projekte entsprechend ihrem Arbeitsplan 

einen höheren Personalbedarf angemeldet hatten, kam die Zuteilung von 

"in der Regel 2 x 40MSt" pro Projektwerkstatt schon damals einer 

Unterversorgung gleich. Der tatsächliche Aufwand ging - wie die Praxis 

gezeigt hat - zumeist über die entlohnten 80 Monatsstunden hinaus. 

Eine zusätzliche Belastung war der schleppende Beginn: die Prozedur der 

Stellenbesetzung zog sich nahezu über das gesamte Semester hin und 

gestaltete sich - unbeabsichtigt - zum Lernprozeß in der Bewältigung 

bürokratischer Hürden. Es sollten nicht die einzigen Schwierigkeiten 

bleiben, und schließlich war nach Ablauf des ersten Jahres der Bestand 

des gesamten Projektes noch einmal gefährdet. Erst eine beeindruckende 

Präsentation bzw. "Leistungsschau " im Lichthof der Universität (zum 

Ende des Sommersemesters 1989) beendete die Querelen und schaffte 

die Voraussetzung für eine etwas ruhigere Arbeitsatmosphäre. 

Der Erfolg hing wohl auch damit zusammen, daß nach dem Streikseme ­

ster 1988/89 aus einer Vielzahl von "autonomen Seminaren" und selbst­

bestimmten Projekten nicht nur Forderungen nach grundlegender Studien­

und Hochschulreform laut wurden, sondern auch konkrete Anträge für 

studentische Studienreformprojekte ausgearbeitet wurden. So entstand 

im sei ben Jahr (1989) ein zweites (und besser ausgestattetes) Programm 

zur Förderung studentischer Studienreforminitiativen neben den Innovations­

tutorien. 20 
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Der Erfolg hat immer viele Väter , dennoch wird man sagen dürfen, daß 

das Modell der Innovationstutorien bei der E rrichtung des Programms 

für studentische Studienreformprojekte Pate gestanden hat. Nicht zuletzt 

stammt ein Großteil der Initiatoren aus dem Kreis der Mitarbeiter und 

Teilnehmer früherer Innovationstutorien - ein schöner Beleg dafür, daß 

Pro j ektwerkstätten ihren pädagogisch-di daktischen Zielsetzungen: 

- dem Erwerb der Fähigkeit zu praktischem innovativen Handeln und 

- dem Erwerb einer Arbeitshaltung, die durch Eigen- anstelle von Fremd ­

motivation bestimmt ist, 

gerecht werden. 

Mit dem Verlust der Einmaligke it als studentisches Studienreformprojekt 

gewannen die Innovationstutor ien andererseits an Normalität, mit durch­

aus materiellen Vorteilen: So wurde der Stellenumfang des Innovations­

/'< tutorenprogramms auf 44 Tutorensteilen (a 40 MSt) erwe itert, womit 

~	 1989/90 insgesamt 5 neue Projektwerkstätten, darunter ein Kooperations ­

projekt aus drei Fachgebieten (mit 3x2 60 MSt -Stellen) geförde rt werden 

konnten. Zur Jahreswende 1989/90 konnte schließlich auch die Stelle des 

Koordinators und didaktischen Betreuers gesichert und in eine unb efri ste ­

te St elle umgewandelt werden. 1990 wurden auch zum erstenmal in be ­

grenztem Umfang Sachmittel für die Innovationstutor ien bereitgestellt 

(bis dahin mußten viele Aktivitäten und Arbeitsmittel aus Spenden oder 

aus der ei gen en Tasche finanziert werden). 

Hatte di e Gründergeneration das Problem, d ie St rukturen des Projektes 

zu entwi ckeln und i hm Anerkennung zu verschaffen , so hatte die zweite 

Generation um den Bestand und seine Konsolid ierung zu kämpfen. Erst 

die dritte Generation, z.Zt. 20 Projektwerkstätten umfassend , beg innt 

ihre Arbeit unter verglei chsweise "normalen" Umständen. Gleichwohl 

bleibt einiges zu wünschen: 

Die vorhandenen Stellen reichen für den steigenden Bedarf nicht aus , 

gesch we ig e denn für eine angemessene Personal ausstattung (mit min ­

destens 120 Monatsstunden pro Projektwerkstatt). 

- Die Betreuungskapazität ist trotz einer Verdoppelung der Anzahl der 

Projektwerkstätten die gleiche gebl ieben. 

Es mangelt an einem geeigneten Kommunikationszentrum , an dem 

sich die Projekte regelmäßig treffen, Erfahrungen aust auschen und zu ­

sammen arbeiten könn en. Dazu bedürfte es auch entsprechender Arbe its­

und Werkstatt räume, nachdem wegen der allgemeinen Raumknappheit 
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Projektwerkstätten leider immer häufiger auf außeruniversitäre Arbeits ­

orte ausweichen müssen. Schließlich könnte in einem solchen Zentrum 

auch der Austausch und die Zusammenarbeit mit den übrigen Studien­

reformprojekten gefördert werden. 

2. Zur Qual ität der Lehre und des Lernens 

Die Forderung nach Ausweitung der Mittel für studentische Studienreform­

projekte und Innovationstutorien wirft natürlich die Frage auf, ob sich 

der Aufwand auch lohnt. Gemessen an der Gesamtstundenzahl der TU 

ist ein Teilnehmerkreis von ca . 400 Studentinnen in den Innovationstuto ­

rien und eine nicht näher bekannte Zahl in den Studienreformprojekten 

vergleichswe ise ger ing. Abgesehen davon, daß innovative Projekte stets 

<:
 von Minderheiten ausgehen, werden in der gegenwärtigen Diskussion um
 

die " Qual i t ät der Lehre" auch andere Maßstäbe ins Spiel gebracht.
 

In einer Veranstaltungsreihe des Instituts für Medienpädagogik und Hoch­


schul didaktik zu diesem Thema hat ein Student es auf die Formel ge­


bracht:
 

"Wenn wir die Universität mit einem Fernseher vergleichen: Wollen wir
 

dann nur ein anderes Programm oder eine andere Form der K om m unika ­

tion?"
 

Umfragen unter Studenten zufolge ist die überwiegende Mehrheit mit 0
 
dem "Programm" unzufrieden und wünscht ein besseres. Bildungspoliti k e""'\
 
wie veröffentli chte Meinung sche inen diesen Standpunkt zu teil en und "-./
 

fordern zur Abhilfe Maßnahmen zur Evaluierung und Weit erbildung in
 

der Lehre. Hier soll die Sinnhaftigkeit solcher Veranstaltungen für si ch
 

genommen keineswegs in Zweifel gezogen werden, eine Lösung der zu ­


grundeliegenden Probleme können sie aber wohl nicht bieten:
 

Aus me iner (hochschuldidaktischen) Sicht konzentriert si ch die D iskussi on
 

zu einseitig auf das Lehrpersonal, die Hochschullehrer und -innen (soweit
 

vorhanden) und die von ihnen abhängigen übrigen Lehrkräfte. D ie Lehrer­


rolle - nicht zu verwechseln mit der Rolle der Lehre - wird hoffnungs ­


los überbewertet. Das rührt wohl daher, daß die bestallten Hochschul ­


lehrer und -innen nach und nach wieder die dominierende Position in
 

allen Fragen von Lehre und Forschung eingenommen haben. Nun stellt
 

sich - nicht zum erstenmal - heraus, daß sie vor allem in der Lehre
 

den selbst gesetzten Ansprüchen nicht gerecht werden. 

V 0 22 
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Die Ursache liegt nach meiner (wiederum hochschuldidaktisch begründeten) 

Meinung nicht in erster Linie in pädagogischem Unvermögen (was es 

zweifellos auch gibt), sondern in einer (strukturell begründeten) Überfor­

derung, weshalb ich mir in dieser Hinsicht wenig von Anreizsystemen 

für " gute" Lehre oder ähnl ichen Erziehungsmaßnahmen versprechen 

würde. Paradoxerweise benötigen Hochschullehrer und -innen, die zu 

besserer	 Lehre gelangen wollen, mehr Entlastung anstelle von höheren 

Anforderungen. Das ist nicht im zeitlichen Sinne gemeint, sondern als 

Entlastung hinsichtlich der Rollenerwartungen und Zuständigkeiten. 

Merkwürdigerweise scheint immer wieder übersehen zu werden, daß 

Lehren und Lernen nicht nur vom Wort her zwei verschiedene Dinge 

sind. 

~	 Folglich kann es sich beim sog. "Lehr-Lern-Prozeß" auch nicht um eine 

~	 lineare Bewegung, z.B. von einem Sender zum Empfänger oder umgekehrt, 

handeln. Ebensoweniq hilfre ich scheint mir die Vorstellung von einem 

Regelkreis, in dem der Lernende durch Rückmeldung die Handlungen 0 
des Lehrenden korrigiert bzw. optimiert. Ein solches Konzept ist zu ) 

harmonisch gedacht und (mit Verlaub) zu ingenieurmäßig. 

Lehren und Lernen sind nach meiner Ansicht von unterschiedlich en, zum 

Teil sich widersprechenden Interessen bestimmt. Lehre vertritt (subjek ­

tiv wie	 objektiv) die Interessen der Tradition, ihre Aufgabe ist im wei ­

testen Sinne die Weitergabe von Erfahrungen der Vergangenheit. Lern en ' > 
ist (ebenfalls subjektiv wie objektiv) auf die Zukunf t geri chtet, we shalb > 
jeder Lernende nicht nur das Recht, sondern auch die Pfli cht hat zu 

prüfen,	 was aus der Vergangenheit für die Zukunft übernommen we rde n 

soll. Woraus folgt , daß Lehren und Lernen notwendigerweise in einem 

widersprüchlichen Verhältnis stehen. 

Der (oft wohlmeinende) Versuch, diesen Widerspruch und seine daraus 

resultierenden Konflikte aus der pädagogischen Pra xi s herauszuhalt en , 

bringt den "Lehr -Lerri -Prozaß" gerade um seine innovativen und kr eativen 

Potenzen. Es ist - aus meiner Sicht - vor allem die Vorh errschaft der 

Lehre über das Lernen, die für den allseits (von Studenten , der Öff ent ­

lichkeit, aber auch der Industrie) beklagten Erstarrungszust and des ak a ­

demischen Lebens verantwortl ich ist. 

Es wäre deshalb wünschenswert, Lehren und Lernen nicht nur begrifflich, 

sondern auch strukturell als unabhängig voneinander zu denken. So bedeu­

tet - wie jeder an der eigenen Erfahrung überprüfen kann - gute Lehre 23 
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keineswegs automatisch auch gutes Lernen, während erfolgreiches Lernen 

umgekehrt auch t rotz schl echter Lehre stattfindet. Eines bedingt offenbar 

nicht zwangsläufig das andere, woraus eine klare Trennung der Verant ­

wortlichkeiten im Lehr-Lern -Prozeß abzuleiten wäre: Das Ind iv iduum ist 

letztlich für die Gestaltung seines Lernprozesses und seines Lernerfolgs 

selbst verantwortl ich. 

<

Die (wiederum oft wohlme inenden) Versuche, Jugendl ichen wie au ch Er ­

wachsen en diese Verantwortung abzunehmen, täuscht oft nur übe r die 

Vergebli chkeit des Unterfangens hinweg, wob ei äußerli che Anp assung 

m it wirklichem Lernerfolg verwech selt wird. Es gehört zu den gesi ch ert en 

Erkenntni ssen der Erz iehungswissenschaft , daß zwischen dem , was Lehrer 

über den Lernerfolg ihrer Schüler zu wissen glauben , und de m , was t at ­

sächlich gel ernt worden ist, kaum Übereinstimmung best eht. Es wäre 

folgl ich an der Zeit, die vi elen (im wahrsten Sinne des Wortes) Schein-

Veranst altungen mit ihren Schein-Prüfungen zu beenden. So wie i ch es 

seh e, hätten dabei auch die Lehrenden nur zu gewinnen. Sie könnten 

sich ihre rsei t s auf ihre Aufg abe , die verantwortungsbe wußt e Weitergab e 

w isse nsc haft l i che r Ke nnt n iss e und Erkenntnisse wieder mehr konzentrier en , 

indem ihre Kompet enz ziel strebig eingesetzt wird , wenn si e w i rk l ich ge ­

fragt w i r d, anstatt sie na ch der Maßgabe st a r re r Lehr- und St udi enp läne 

mit der G ie ßk anne zu verteil en. 

Das so ll nun selbst ve rst ändl ich ni cht heißen , daß Ho ch schull ehrer und 

-innen sich in ihr e St udi ers t ube zurückzieh en und di e Studentinn en si ch 

se lbs t übe r lassen soll t en. Im G egenteil so l l die klare Trennung der Ver ­

ant wor t l ich k eiten die Voraussetzung schaffen für e in konstruktives Mit­

einander: D ie St ude nt i nnen sind auf zufo rde rn , für die all seits beklagten 

St udienverhäl t nisse ni cht allein di e Lehre nden verantwortl i ch zu mach en, 

sondern Ei genverant wortung für die Ge stal tunq des Studiums zu überneh­<: m en. Um gekehrt müßt en di e Lehrenden den Lernenden mehr Selbsttäti g­

keit und Selbständi gkeit sowohl einräumen wie zumuten. 

Will sagen , der We g zur Verbesserung der Qualität der L ehre führt 

ni cht über den (ohn ehin vermutlich hoffnungslosen) Versuch, di e L ehren ­

den zu pädagog ischen Supermen und - wom en fortzuent wi ck eln , sondern 

über die Veränderung des Verhältn isses der Lehrenden und Lernenden 

zueinander. Dieses Verhältnis ist in der derzeitigen Struktur de r Hoch­

schule offenbar schl echt geregelt, weshalb die Veränderung dieser St ruk­

turen die eigentliche pädagogisch e Aufgabe darstellt. 

24 "J 
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Innovationstutorien (ode r besser: Projektwerkstätten) sind in diesem 

Sinne ein praktischer Beitrag zur fälligen Strukturreform der Hochschule , 

die Vo rb ild se in könnten für nach Neigung und In te ressen frei zu wä hlen ­

de Studienbausteine im Rahmen einer fle xibleren (modularen) Studienor ­

gan isation. Über die Pra xis, die Leistungen , Probleme und Schw ierigkei ­

ten möge sich der Leser anhand der nachfolgenden Aufsätze und Berich ­

te selbst ein Urteil bilden. Als kommentierender Begleittext sei der 

Aufsatz von Heik Porteie , " Gut e akademische Lehre. Ein Diskussionsbei ­

trag" , in: " Das Hochschulwesen " 1992/93, S. 121 ff empfohl en. 

im September 1992 Karl Bi rkhölzer 

Das l\tl a t~ ist voll! 
EDV-Sabotage 

" 

>
 

----~--_..._---~.._.__._-_.
er Vandalismus nimmt 

allgemein zu '" 
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VII. Berichte der alten Projektwerkstätten ~ 
von 1988 bis 1991 (/ 

Frauentheater 
oder: Die Geschichte von den "Scharfen Cousinen" 

Fachbereich Erziehungswissenschaften n 
D

"So wie jeder seine Satze in einer Versammlung darlegen kann; ohne die Kunst der Rhetorik zu beherrschen, so kann jeder, können 
wir alle uns der Ausdrucksmitt el des Theaters bedienen, ohne professionelle Schauspieler zu sein. Jeder kann Künstler sein, jeder 
Raum kann zum Theater werden, jedes Thema ist ein Thema [ur's Theater. Es gibt nichts, was sich fiir's Theater nicht verwenden 
ließe: Zeitungsmeldungen so gut wie politische Reden, Werbeslogans, Schulbücher, die Bibel, Statistiken, Dokumente , 

CerSammlUngsprotokolle, literarische Werke, wissenschaftliche Texte, kurz, alles Geschriebene und Gedruckte." 

. (/ 



• STATTHAUS SÖCKLERPARK 
1., 3J4.11. 20.00 Die scharfen Cous i­
nen: "Extrem weibliche - Der Endzeit­
tango beginnt" 
Schlagen Sie zu - 22 23 25 - Eine hef­
tige Romanze für Frauen mit bittersü­
ßem Geschmack - Möchten Sie auch 
etwas Schokolade? Wir bevorzugen 
Plastik mit-Widerstandselastik - 28 31 
35 - Sie warfsich aufs Bett und lachte. 

•	 STUDIO BÜHNE BERLIN 
.-4.,8.-11.11.20.30 Taller Teatral 

\/ter Aufzug 

Licht an ! Der Tanz beginnt. Doch das Publikum0 
freut sich zu früh. Voeyeurismu s einmal anders: 

Vierzehn Aug en starren das Publikum an. Davon 

völl ig unbe eindruckt s teht eine Frau an der Kleider­

stange und zie ht sich um. Es fal len Bem erkungen 

über das Publikum.Eine Mod eratorin kommt auf die 

Bühne und kündi gt ihr mod el an : Beduinenfar­

ben , Saharasa nd und glu trote Sonne die Modede­

signer schicken die Frauen in diesem Sommer in die 

Wüste...... In eine durchsichtige Plasti kplane ge­

hüllt , darunter einen Overall , insze niert das model 

jedoch seine eigene Mod enschau, stapft in Gummi ­

< stiefeln übe r den Laufsteg und singt das Lied vo 

beginn enden Endze ittango, der die Regentropfen auf 

das Pol yester klopfen läßt. 

Intermezzo 

Zw ei Frauen sitzen sich gegenü ber. Mit Schachfi gu­

ren spielen sie ihr Spiel: Liebe. Was so verhei ­

ßungsvoll beg innt ("Du liegst mir so sehr am Her­

zen, daß ich kaum mehr atmen kann") , soll tragisch 

enden ("Ich bin glücklich, wen n Du wenigstens zu 

den Mahl zei ten erscheinst") . Am Ende besc hließen 

sie, von vom anzufangen.Im mer noch werden auf 

<::der Bühne die Kleider gewechselt. Licht aus. 

Zweiter Aufzug 

Ein Toaster, ei n Kehrbl ech ,ein Blasrohr, ein Stuhl, 

ein Ei und ein "Hau den Lukas" kommen zum Ein­

satz. Am Ende steht der running gag "Das Weib", 

ein Gedi cht von Heinrich Heine, vorge tragen hinter 

einer Stabmaske~ 

"Extrem weiblich oder: Der Endzeittango beginnt", 

ist der Titel dieses Theaterstückes, das am Ende ei­

ner zweieinhalbjährigen Zusammenarbeit steht. Die 

Wiege des Projektes steht irgendwo zwischen Mar­0
burg, Casanova Lerrone, Azzano, HaarIern und Ber­

lin . Die Idee, eine interdisziplinäre Projektwerkstatt 

Frauentheater anzubieten, entstand u.a. aus der 

(feministischen) Kritik an herrschender (Natur-) 

wissenschaft und Technik, wie sie vielfach am Stu­

dienschwerpunkt Frauenforschung, aber auch in an ­

deren erziehungswissenschaftlichen Studienberei­

chen an der TU formuliert wird. Da bereits einigCj 

Theorie-Praxis Seminare und sonstige veranstaltun-Ij> 

gen dazu am Fachbereich 22 stattfinden, weIche al­

lerdings kaum von Naturwissenschaftlerinnen und 

Ingenieurinnen besucht werden , wollten wir ein in­

terd isziplinäres Projekt anbieten , um mit Frauen al­

ler Fachbereiche an diesem Thema zu arbeiten. Weil 

die Kritik an der Fraglosigkeit von universitären 

Ausbildungsinhalten und -zielen auch die Kritik an 

einse itigen, rezeptiven Lehr- und Lemformen ein­

schließt, wollten wir Experimente mit Methoden aus 

der "freie n" Theat erarbeit machen , die wir in Kur sen ~ 
und workshops außerhalb der Universität kennen ­

ge lernt hatten . Das Med ium Theater spricht alle, . 

möglichen Potentiale an und kann sehr versch ieden 

gefüllt werden, was unserer Vorstellung vom 

Schlagwort "Selbstbe stimmtes Lernen" sehr nahe 

:~~tersemester 1988/89	 7~ 
Die meisten Teiln ehmerInnen hatten keine Erfah­

rung mit Theaterarbeit. Deshalb machten wir Tuto ­
rin~en den Vorschlag, in den ersten beiden Seme­

stern Grundkenntnisse in Körper- und Stimmarbeit 

zu erarbei ten.Die Struktur für das Seminar stand 

damit zunächst ziemlich fest , dafür wollten wir mit 

Hilfe von Improvisationen unsere eigene Stückin­

halte finden. ~i.ne feste Gruppe und die A use i n an-~ 

dersetzung mit Ihren Strukturen war für uns ebenso 

wichtig wie der Spaß am E xperimentieren. Produkt 

und Prozeß sollten in unserer Arbeit gleic hwe rtig 

sein. Erste ns kommt es anders, zweitens als frau 

denkt...kaum hauen wir angefan gen, zu arbeiten , be ­

gann der Streik. Wir trafen uns trotzd em zum Th ea ­

tertraining und zum Diskutieren. Viele Fragen wur­

den aufgeworfen zum Thema "Selbstbestimmtes 
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Wintersemester 1989/90Lernen", zum Rollenerständnis von Tutorinnen und 

Teilnehmerinnen in unserem Projekt, Prozeßorien­ Im zweiten Jahr planten wir dafür unsere Ziele mit 
~erung versus Produktorientierung, wie wollen wir der ganzen Gruppe: Wir wollten möglichst kollektiv 
'-------..überhaupt als Gruppe arbeiten, vor weIchem Publi­

arbeiten ,bzw. jede Frau sollte die Möglichkeit ha­
kum wollen wir spielen, etc .... Es wurde immer 

ben, einen Termin vorzubereiten und zu leiten, 
deutlicher, daß die Vorstellungen sehr unterschied­

Texte zu schreiben, Regie zu führen , etc .. In jedem 
lich, teilweise unvereinbar waren. Diese Diskussio­

Falle wollten wir wieder ein Stück erarbeiten. Die 
nen waren sehr konfliktgeladen. einige Frauen ka­

Vorgehensweise blieb zunächst offen und sollte 
men danach nicht wieder. Am Ende des ersten Se­

r-l-....,'-- während des Arbeitsprozesses festgelegt werden. 
mester waren wir eine Gruppe von 10 Frauen, die 

L..-+-__ Neuen Studentinnen wollten wir einerseits die Mög­
relativ ähnliche Vorstellungen von Theaterarbeit 

hatten.oSommersemester 1989 

Unser erstes Arbeitsergebnis I war die Szenencol­

/lage "Null oder Eins" zum Thema "EDV - und ihre Q
V Auswirkungen auf die Lebens- und Arbeitsbedin­

gungen von Frauen." Grundlage für die Arbeit an 

diesem Stück waren unsere Erfahrungen mit der Ar­

beit am Computer, das Wissen von zwei StudentIn­

nen der Informatik, eine Diplomarbeit 2 und diverse 

Werbebroschüren von IBM. Die Arbeitsteilung in 

regieführende Tutorinnen und "ausführende" Teil­

nehmerinnen ließ sich in der kurzen Zeit noch kaum 

aufheben . 

ocl e r : 
., E/'I 

28 1 Du Stück wurde aufgeführt im Lichthof der lUB bei der Prücntation der 

lichkeit geben, eigene Ideen einzubringen, anderer­

seits wollten wir ihnen die bisherige Arbeitsweise 

und unsere Ziele vorstellen. In der Praxis (des Studi­

enalltagsl) blieben die Rollen von Tutorinnen und> 

Teilnehmerinnen allerdings wie gehabt. Die meisten 

Frauen fühlten sich überfordert damit, mehr Ver­

antwortung für das Projekt zu übernehmen, so daß 

die Struktur wieder hauptsächlich von uns Tutorin­

nen geschaffen wurde. Dies änderte sich erst in dem 

Moment, als wir begannen, Material für ein Theater­

stück zu sammeln und einen Auftrittstermin festzu­

legen. Offensichtlich fiel es den meisten Teilnehme­

rinnen leichter, ein Training zu einem bestimmten 

Thema auszuarbeiten und dUChZUführen'Einige~ 
Teilnehmerinnen haben dies so erklärt, daß sie sich 

in dem Moment, wo sie eigene Themenvorschläge 

einbrachten, viel stärker mit dem Projekt identifi­

zierten und bereit waren, mehr Verantwortung zu 

übernehmen. 

Sommersemester 1990 \\ 

Die Zeit vor dem Auftritt war diesmal allerdings \j 
sehr knapp, zumal unsere Ansprüche an die Qualität 

des Stückes höher waren als im vorigen Jahr. Dies-

mal gab es auch die klare Arbeitsteilung zwischen 

.Tutorinnen (Regie und Organisation) und Teilneh­

merinnen, die sich hauptsächlich um ihre Rolle 

kümmern, nicht mehr. Auch wenn die Hauptverant­

wortung weiterhin bei uns Tutorinnen lag, war das 

zweite Stück viel mehr von dem Gedanken eines 

Theaterkollektivs, bei dem Alle Alles machen, ge-"" 

tragen. Keine von uns hat sich allerdings klar ge-v 

macht, was dieser Anspruch in der Praxis bedeutet. 

Die letzten vier Wochen vor dem Auftritt waren sehr 

angespannt, viele Szenen waren noch nicht geprobt, 

Programme mußten verteilt werden, Requisiten und 

Bühnenbild standen noch nicht fest, außerdem wa­

ren die meisten Frauen noch zusätzlich im Prüfungs­

streß. 0 
Projektwerkstätten.
 

2 Pein Liesenfeld; Computer, Frauen und Angst, FB Infonnatik, lUB 1986
 



Samstag, der 3IJuli 1990, ein Tag vor der Premiere: 

r-- Wir haben es geschafft! Nach einem sechsstündigen 

~ Probenmarathon stand nun auch die letzte Szene . 

Doch "dea ex machina" machte uns einen Strich 

durch die Rechnung- zwei Frauen hauen an diesem 

Wochenende einen Unfall. Offensichtlich war unser 

Anspruch viel zu hoch gewesen, so daß die unter­

schiedliche Situation der einzelnen Frauen und indi­

viduelle Grenzen nicht mehr gesehen oder artikuliert 

wurden . Die Spannung, die sich über mehrere Wo­

chen angestaut hatte, löste sich in heftigen Diskus­

Dsionen über Sinn und Unsinn unserer Arbeit Enttäu­

schung und mehrere "Austritte" waren die Folge, am 
Schluß waren wir noch acht Frauen in der Theater­

gruppe. 

Wintersemester 1990/91 0 
Nachdem wir uns von dem Schock einigermaßen er­

holt hatten , waren wir uns allerdings sehr schnell 

darin einig, es im nächsten Semester noch einmal zu 

versuchen; diesmal mit Erfolg: Der kleine Saal im 

Ganzheitliche Untersuchungsmethoden
 
Fachbereich Technischer Umweltschutz 

~Fachbereich Technisch" Urnweltschutz, an dem 

unsere Projektwerkstatt angesiedelt ist, hat die For­

derung nach ganzheitlichen Strategien im Umwelt­

schutz inzwischen schon Tradition. Mit ganzheit­

lichem Umweltschutz verbinden wir Herangehens­

weisen, die Umweltverschmutzung nicht als isolier­

tes technisches Problem begreifen, sondern die 

sozialen, rechtlichen und ökonomischen Bedingun-~ 

gen der Umweltzerstörung miteinbeziehen. Nur 

können Lösungen entwickelt werden, die nicht auf­

grund verkürzter Ansätze scheitern müssen. Ganz­

heitlicher Umwelt-schutz bedeutet, Belastungen so­<::: weit wie möglich im Vorfeld zu verhindern und 

nicht im Nachhinein zu reparieren. 

so /I 

Die Projektwerkstätten sind seit ihrer Entstehung ein 

wichtiges Forum für Studierende unseres und an-

StaUhaus Böcklerpark war an allen drei Auffüh­

rungstagen im November ausverkauft und die Reso­

n~ des Publikums überraschte selbst die Optimi- \ 

snnnen unter uns. 0 
Aus der Krisensituation im Sommer hauen wir 

Vieles für unsere Arbeit gelernt, was nicht unmittel­

bar mit konkreten theatralischen Fähigkeiten zu tun 

hat, z.B. auf individuelle Grenzen zu achten und den 

persönlichen Kontakt zueinander zu halten, insbe­

sondere in der Zeit vor den Aufführungen. 

Für das letzte Jahr beschlossen wir Tutorinnen, die 

Videobänder von Proben und Aufführungen auszu­

werten und daraus eine Dokumentation der Arbeit /) 

zu erstellen. Die meisten Teilnehmerinnen arbeiten / 

heute noch als freie Theatergruppe, bzw. als "scharfe 

Cousinen". 

derer Fachbereiche, um solche alternativen Ansätze/~ 
im Umweltschutz zu diskutieren. Wir haben mit un­

serer Projektwerkstatt versucht, diese Diskussion 

fortzuführen. Entstanden sind dabei thematisch 

unterschiedliche Seminare, die ihren inneren Zu­

sammenhang letztlich im Bemühen um ganzheit­

liche Strategien zur vorsorglichen Verhind erung von 

Umweltschäden haben . In den drei Jahren unserer 

Arbeit haben wir im einzelnen Seminare zu folgen­

den Themen durchgeführt: 

- Ganzheitliche Untersuchungsmethoden, 

- Bodenschutz, 

- Umweltverträglichkeitsprüfung , 

- Produktlinienanalyse. 

29 
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Seminar Ganzheitliche Unter­
suchungsmethoden 

~ Ausgangspunkt dieses Sem inars war die Kritik an
 

dem Einsatz analytischer Methoden, wenn es darum
 

geht, Umweltmedien in ihrer Komplexität abzu­


bilden. Ausgehend "davon, daß ein ökologi-sches
 

System mehr ist, als die Summe seiner Bestandteile,
 

sind Methoden, die ihre Information aus der Zerl e­


gung und Reduzierung von komplexen Zusammen­


hängen beziehen, in ihren Aussagen notwendiger ­


weise begrenzt.
 

W ir wollten wissen, ob andere Methoden existieren, 
[ 

die ohne diese Reduktion auskommen und dabei 

brauchbare Informationen liefern. Wir haben dazu 

\	 Informationen zu all den Methoden zu-sam men- . 

getragen, die wir in Erfahrung bringen konnten und -0 
die für sich den Anspruch formulieren, ganzheitlich 

vorzugehen . Herausgekommen ist dabei ein Sam­

melsurium verschiedener Me-thoden, die wir im 

Seminar gemeinsan disku tiert und , sow eit möglich , 

praktisch ausprobiert haben. 

Beschäftigt haben wir uns mit folgenden Methoden: 

Tropfenbildmethode zur Untersuchung von 

Trinkwasser, 

Steigbildmethode zur Lebensmitteluntersu­

chung, 

Boden-Chrorna-Test und Spatenstichmethode 

zur Untersuchung der Bodenqualität. 

Saprobiensystem zur Gew ässerg ütebeurtei­

lung. 

Einige dieser Methoden sind anthroposophischen 

Ursprungs und werden als bilds chaffende Methoden 

bezeichnet Das bedeutet, daß die Untersuchungen 

als Ergebnisse Bilder liefern, die z.B. durch das:;::;' 
Strömungsverhalten von Was ser zustande kommen 

(Tropfenbildmethode). Diese Bilder gilt es dann zu 

/""- interpretieren. Die Aussagen aller dieser Methoden 

~ sind anders als bei analytischen Methoden qualita­

tiver, orientierender Natur. Alle diese Methoden ver­

suchen, Abbilder oder Ausdrucksformen zu finden , 

die das Zusammenspiel der einze lnen Bestandteile 

des Untersuchungsmediums wiedergeben. Die In­

terpretation der Bilder ist teilweise recht schwierig 

und gewinnt erst mit zunehmender Erfahrung des 

zeigte sich, daß analytische und ganzheitliche 

Methoden nur in gegenseitiger Ergänzung sinnvoll 

sind, da sich zum Beispiel die ganzheitliche Metho-0 
den in der Regel nicht eigneten, eine Störung der 

Bilder zuverlässig auf eine Ursache zurückzuführen. 

Ständiger Konfliktpunkt in unserer Gruppe waren 

die weltanschaulichen Hintergründe der Methoden, 

Was für die einen an "Kaffeesatzlese rei" grenzte, 

fanden andere gerade wegen des völl ig anderen 

Ansatzes besonders spannend. Vor allem bei stark 

naturwissenschaftlich geprägten TeilnehmerInnen 

zeigten sich große Barrieren, sich auf andersartige 

Ansätze überhaupt einzulassen. 

Seminar Bodenschutz 

Für zwei weitere Sem ester wählten wir uns das 

Thema Bodenschutz. Ziel des Seminares war es , Ur­

sachen der Bodenverschmutzung zu analysieren und 

Ansatzpunkte für einen vorsorg enden Bodenschutz 

zu finden. Wir bemühten uns wiederum um eine 

möglichst breite Betrachtungs- und Arbeitsweise; 

d.h. , wir wollten bewußt unseren umwelttechnischen 

Standpunkt verlassen und ökonomische, soziale und 

rechtliche Randbedingungen berücksichtigen. Dies 

erw ies sich als Überforderung, was methodisches 

Vorgehen und Arbeitsumfang angin g. Wir bearbei­

teten daher im we-sentlichen folgende Punkte: 

Probleme der Festlegung wissenschaftlich be-7\' 

gründbarer Grenzwerte für den Boden- \ 

schutz und alternative Konzepte, sinnvolle 

Belastungsgrenzen festzulegen (z.B . 

Schwellenwerte nach Ruck) . 

die Bewertung des Bodens in der ökonomi­

schen Theorie und die Probleme, die sich 

daraus ergeben, daß Boden im Gegensatz 

zu anderen Medien den Status von Privat­
eigentum hat 

Bodenverschrnutzung und Bodenschutz in ~ 
Berlin anhand des Abschlußberichtes der ~ 

Enquete-Kommission des Berliner Abge­

ordnetenhauses zum Bodenschutz. 

Den Abschluß dieses Seminars bildete eine von uns 

organisierte zweitägige Vortrags- und Dis­

kussionsreihe unter dem Titel "Boden - unser letzter 

Dreck?" im Juli 1990 . Untersuchenden an Zuverlässigkeit. Ganz deutlich 
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Seminar Umweltverträglichkeitsprüfung 
____(UVP) 

----Im Mittelpunkt dieses auf ein Semester angelegten 

Seminares zur UVP stand die Diskussion des frisch 

verabschiedeten und am 1.8.1990 in Kraft getretenen 

UVP-Gesetzes. Wir wollten prüfen, ob die von 

Umweltminister Töpfer als "Königsweg der 

Umweltpolitik" bezeichnete UVP in der verabschie­

p
 
interessieren nicht nur die ökologischen Auswir­

kungen, sondern auch die gesellschaftlichen und 

wirtschaftlichen Bedingungen und Folgen der Her­

stellung und des Gebrauchs dieser Produkte. Um ~ 

möglichst viele Aspekte der PLA bearbeiten zu kön­

nen, arbeiten wir in diesem Seminar mit der 

Projektwerkstatt des Fachbereichs Wirtschafts­

wissenschaften zusammen. 

deten Form geeignet ist, voraussichtliche Umwelt­ L-I--_ Die Brauchbarkeit der PLA hängt stark davon ab, ob 
auswirkungen umfassend abzuschätzen und so dieo~::~Iage einer wirksamen Umweltvorsorge bilden 

Um dies beurteilen zu können, haben wir das Gesetz 

-:gemeinsam durchgearbeitet und mit den Regelungen Q
V und Erfahrungen anderer Länder verglichen. Zur 

Beurteilung der Probleme bei der praktischen 

Durchführung der UVP haben wir die Mitarbeiterin 

eines UVP-Büros eingeladen und uns mit Behörden­

vertreterlnnen unterhalten. 

Die gemeinsam erarbeiteten Kritikpunkte führten 

uns zu dem Schluß, daß das UVP-Gesetz nur wenig 

am Status Quo der Umweltpolitik verändern wird. 

Diese ernüchternde Feststellung war der Anlaß. uns 

mit der Produktlinienanalyse, einem weiteren 

Instrument vorsorgender Umweltpolitik. zu 

~beSChäftigen. 

~Seminar ProduktIinienanalyse (PLA) 

~.... Das Seminar Produktlinienanalyse läuft im Moment 

Cund ist auf zwei Semester angelegt. U 
Die PLA ist ein sehr komplexer Ansatz zur Be­

wertung von Produkten, oder besser Produktal­

ternativen, und ihren Auswirkungen. Der gesamte 

Lebenszyklus der betrachteten Produkte, vom Roh­

stoff bis zum Abfall, ist Gegenstand der PLA. Dabei 

sie mit angemessenem Aufwand durchführbar ist 

Wir versuchen deshalb, selbst eine PLA zumindest 

teilweise durchzuführen. Nach einführender Diskus­

sion über die PLA-Konzeption haben wir uns auf die "'> 
vergleichende Untersuchung von Textilien aus/ 

Kunstfaser und aus Baumwolle festgelegt. 

Die Erstellung der PLA verlangt, eine Vielzahl an 

Informationen zusammenzutragen und miteinander 

in Beziehung zu setzen. Ein wichtiges Ziel unseres 

Seminars ist es daher, Arbeitsweisen zu finden, die 

uns das ermöglichen. Im Moment bearbeiten wir in 

Kleingruppen verschiedene Stufen des Lebens­

zyklus' VQn Textilien . Die Ergebnisse werden in~ 

größeren Abständen in der Großgruppe dargestellt 

und diskutiert. Innerhalb von zwei Semestern hoffen 

wir, zu brauchbaren Ergebnissen zu kommen. 

Selbstbestimmtes Lernen 

Denselben Stellenwert wie die inhaltliche Arbeit hatr\\ 

für uns die Form des gemeinsamen Arbeitens. Er- \) 

reichen wollen wir eine größtmögliche Mitgestal­

tung der TeilnehmerInnen an der Planung und am 

Verlauf der Seminare. Uns stellte sich deshalb die 

Frage, wie man denn selbstbestimmtes Lernen am 

besten "organisiert? WeIche Rolle spielen dabei die 

TutorInnen ? Wieviel an Vorstrukturierung ist not­

wendig und wann behindern Vorgaben unser Ziel? 

Wir hatten auf diese Fragen keine vorgefertigten 

Antworten und haben in unseren Seminaren deshalb 0 
verschiedene Wege ausprobiert. Grundsätzlich 

haben wir versucht, alle Vorschläge bezüglich der 

Seminarthemen und der Vergehensweise möglichst 

offen zu gestalten. Einen dauernden Konflikt stellte 

dabei die Spannung zwischen dem Austragen lang­

wieriger Gruppenentscheidungen einerseits und der 

"Effektivität" der inhaltlichen Arbeit andererseits 

dar. 
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7; 
Ein Konzept, das von TutorInnen vorgeschlagen r----- und eine weitgehende Vorstrukturierung den Semi­

Es zeigte sich, daß eine konktrete Themenvorgabe 

wird, ist außerdem von den Teilnehmerinnen, die ja 

~ narstart aus verschiedenen Gründen erleichtert: relativ unvorbereitet sind, spontan nur schwer in 

Frage zu stellen und hat daher zwangs-läufigDie Teilnehmerinnen kommen häufig aufgrund 
größeres Gewicht als die Vorstellungen der Teil­einer recht kurzen Seminarankündigung und wollen 
nehmerinnen.sich erst einmal anschauen, was da geboten wird. 

Eine Diskussion darüber, wie das Seminar genau 

r--r-...r--'Bodenseminars,

Vom Konzept, daß die Tutorinnen das Thema vor­
ablaufen soll, wäre zu diesem Zeitpunkt eine Über­ geben, sind wir nur einmal, bei der Vorbereitung des 
forderung. konsequent abgewichen. Im 

Anhand von Vorschlägen zur Vorgehensweise las­

D
sen sich alternative Vorstellungen besser diskutieren
 

als anhand diffuser, nicht konkretisierter Themen­


steIlungen.
 

-:Ein gut vorstrukturiertes Programm vermittelt Q
Vaußerdem den Eindruck, daß in diesem Seminar 

"was passiert" und schafft eine gute Arbeitsath­

mosphäre und eine hohe Verbindlichkeit 

Wir machten allerdings auch die Erfahrung, daß ein 

Seminarstart, bei dem sich die TutorInnen mit fast 

fertigem Konzept präsentieren, seine Tücken hat 

So war es teilweise schwierig, die einmal einge­

nommene "Macherrolle" wieder los zu werden. 

Wenn es nicht gelang, die Verantwortung für das 

Seminar an die TeilnehmerInnen zurückzugeben, 

dann unterschied sich der Seminarverlauf manchmal 

n ur noch durch eine etwas lockere Athmosphäre von 

herkömmlichen Uni-Veranstaltungen. Um das zu 

vermeiden, haben wir versucht, nur die allerersten ~ 
Seminartermine detailliert vorzubereiten, den weite­

ren Verlauf möglichst offen zu halten und so früh 

wie möglich Aufgaben an die Teilnehmerinnen 

abzugeben. 

Schwierig war es auch, die Arbeitsweise und den 

Anspruch des selbstbestimmten Lemens selbst zum 

Thema des Seminars zu machen. Häufig zeigte sich) 

die Tendenz, über die Beschäftigung mit Inhalt­

lichem die Auseinandersetzung über diesen Aspekt 

Z:::zu vergessen. Ein Grund dafür ist sicherlich, daß die 

inhaltliche Ebene vertrauter ist als die Auseinander­

setzung mit der Gruppenarbeit. Wir haben versucht, 

(dem durch Feed-Back-Runden am Ende derj 
Seminartermine entgegenzuwirken, um nach inhalt­

licher Diskussion auch die Stimmung der Teilneh­

merInnen zu thematisieren. Das war aber nicht 

immer erfolgreich und stieß teilweise auch auf 
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vorhergehenden Semester hatte sich eine feste 

Gruppe gebildet, die daran interessiert war, gemein­

sam weiterzuarbeiten. Über Thema und Seminar­

planung sollte deshalb von der ganzen Gruppe ge-> 
meinsam entschieden werden . 

Die Themenwahl gestaltete sich dann aber mühsam 

und langwierig. Der Versuch, alle Interessen zu be­

rücksichtigen, führte zu einer zu weit gefaßten und 

schwammigen ThemensteIlung, die nicht zu bewäl­

tigen war. Die mangelhafte Strukturierung der Vor­

gehensweise machte die Arbeit unergiebig und 

frustrierend und die Motivation ging verloren. Dies 

änderte sich erst wieder mit der Festlegung auf die 

konkrete Aufgabe, eine Tagung zum Thema Boden-~ 
schutz inhaltlich und organisatorisch vorzubereiten. 

Die Rolle, die wir TutorInnen aus diesen Erfah­

rungen für uns abgeleitet haben, läßt sich folgen­

dermaßen beschreiben: 

Wichtig für den Seminarstart sind ausreichend kon- \'J 
kretisierte Vorschläge bezüglich Thema und Vorge­

hensweise , sowie vorbereitende Arbeiten wie Lite­

ratursuche und das Knüpfen von Kontakten. Im 

weiteren Verlauf sollten die Tutorinnen sich auf die 

Organisation des Seminars und die Diskussions­

leitung zurückziehen und die Planung und inhalt­

liche Arbeit des Seminars mehr und mehr an die 

Gruppe abgeben. Als unsere Aufgabe betrachten wir 

auch, immer wieder die Auseinandersetzung mit der 

Arbeitsweise der Gruppe einzufordern.T] /f0 



Theorie und Praxis einer Planung 'von unten' 
Fachbereich Landschaftsplanung 

Ausgangspunkt 

Ausgangspunkt der Projektwerkstatt war die kriti­

sche Haltung einer Gruppe von Studenten und Stu­

dentinnen gegenüber der herrschenden Stadt- und 

Landschaftsplanung. Insbesondere die unzurei ­

chende Beteiligung der Bürger während des Pla­

nungsablaufs wurde bemängelt und als wenig demo­okratisch angesehen. 

./ Erste Überlegungen ergaben, daß es sinnvoll wäre , 

V	 das Thema auf zwei Ebenen anzug ehen : Zum einen 

in Form von "Theoriearbeit", d.h, mittels Literatur­

arbeit, Diskussionen u.ä.; zum anderen durch 

"Praxis", d.h . durch Zusammenarbeit mit betroffe­

nen Bürgern vor Ort. Auf diese Weise wollten wir 

sowohl die herrschende Planung nachvollziehen als 

auch die praktischen Möglichkeiten einer Planung 

'von unten' erkunden. In einem weiteren Arbeits­

strang sollten Theorie und Praxis aufeinander bezo­

gen werden und eine Reflexion der Arbeit stattfin­

den. 

~ 
Die Projektwerkstatt ist für uns als Erweiterung des 

am FE 14 bestehenden Projektstudiums (mit einjäh­

rigen Projekten) anzusehen: Hier ist die Mögli.chkeit 

gegeben, ein Thema über einen längeren Zeitraum 

zu bearbeiten und dabei Theorie und Praxis glei ­

chermaßen zu verfolgen und aufeinander zu bezie ­

hen. 

Verlauf und Arbeitsinhalte 

Da es zum Planungstypus 'von unten' keinen fest
 

umrissenen theoretischen Hintergrund gibt, waren
 

unsere eigenen Erfahrungen mit der Planungswirk­


lichkeit sowie der Wunsch, uns nicht kritiklos das
 

~ dazugehörige Berufsbild zu eigen zu machen, aus­


~ ~ schlaggebend für den Beginn unserer Arbeit Wei­


hatten wir uns einen ersten Themenkatalog angelegt, 

der die Grundlage für die nächsten Arbeitsschritte 

und -inhalte bildete. 
L..+--

Gleichzeitig erfolgte eine Kontaktaufnahme und 

Auswahl von Initiativen, die für eine Zusammenar­

beit in Frage kamen, wobei schließlich unsere Ent­

scheidung für zwei Initiativen im Stadtbezirk Wed- /) 

ding fielen:	 / 

das "Grüne Dreieck" - eine Interessenge­

meinschaft ' von Nutzern wehrt sich gegen 

die drohende Bebauung ihres Geländes 

das "Kommunale Forum Wedding" - ein of­

fenes Bürgerforum, das sich zum Ziel ge­

setzt hat, mit Bewohnern und Beschäftigten 

einen Stadtteilentwicklungsplan (von 

unten) zu erstellen und neue BeSChäfti-~ 
gungsmöglichkeiten im Bezirk zu schaffen 

Diese beiden Initiative~ erschienen "" als. Koo~­
rationspartner sehr geeignet, da beide Projekte Im 

Wedding angesiedelt sind und wir uns so auf einen 

Stadtteil konzentrieren konnten. Außerdem war I es 

uns damit möglich, sowohl auf der Objektplanungs- \\ 

als auch auf der Stadtplanungsebene tätig zu sein . \j 
Wie haben wir nun mit den beiden Initiativen kon ­

kret zusammengearbeitet? 

Mit der Interessengemeinschaft Grünes Dreieck 

wurde ein Konzept (landschaftsplanerischer Ent­

wurf) im Sinne der jetzigen Nutzer entwi ckelt und in 

die öffentliche Diskussion (mit Erfolg) eingebracht. 

Für das Kommunale Forum Wedding übernahmen 

wir Sekretariatsarbeiten, schrieben Sitzungsproto­

kolle und trugen so zu einer kontinuierlichen Arbeit"'" 

des Forums bei. V 
<, tere wichtige Anregungen bezogen wir aus niederge_~ 

Allerdings brachte diese verbindliche Zusammenar-Cschriebenen Erfahrungen mit "popular planing" ProJ 
beit einige Schwierigkeiten für die Proj ektgruppe zessen aus London. 
mit sich. Es erwies sich als problematisch, die in­

Ergebnis dieser ersten Arbeitsphase war eine haltliche Arbeit an der Uni und die praktische Arbe it 
schlagwortartige Gegenüberstellung und Kenn­ vor Ort miteinander zu verbinden. Dies führt e zu ei ­
zeichnung der wichtigsten Charakteristika von Pla­ ner Spaltung der Gruppe in solche TeilnehmerInnen, 
nung	 'von unten' und Planung 'von oben'. Damit die beides bearbeiten konnten und wollten, und in 
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r---- jene, die nur einen Strang verfolgen wollten und 

------.. konnten. Der Anspruch Theorie und Praxis aufein­

ander zu beziehen, konnte also nur von einigen Teil ­

nehmerInnen eingelöst werden. 

D

Zu diesem Zeitpunkt änderten wir auch unsere Ar­

beitsweise. Die assoziative Arbeitsweise wurde 

aufgegeben, da wir eine genauere Kenntnis von der 

Theorie und Methodik der herrschenden Planung 

erlangen wollten. Insbesondere interessierte uns die 

institutionalisierte Bürgerbeteiligung. Wir wollten 

herausfinden, ob durch die bestehende Form der 

Bürgerbeteiligung schon eine Tendenz zu ~en bis­

/ lang von uns diskutierten Aspekten einer Planung I 

V	 'von unten' gegeben ist, oder ob sich der Verdacht 

erhärten ließe, es handelt sich hierbei um ein In­

strument zur Verschleierung der Machtverhältnisse. 

Die Arbeit hierzu wurde in Kleingruppen durchge­

führt. 

Als Ergebnis dieser Arbeit ist festzuhalten. daß es 

sich bei der heute durchgeführten Bürgerbeteiligung 

aus (unserer) Sicht einer Planung 'von unten' in der 

Tat um eine Farce handelt 

Mit dieser Feststellung wollten wir uns aber nicht 

zufrieden geben. Deshalb haben wir in der Folgezeit 

Orte aufgesucht, an denen eine erweiterte Bürger­

beteiligung praktiziert wird bzw. wurde. 

Dies waren ~ 
das Sanierungsgebiet Woltmannweg in 

Berlin-Steglitz 

der Verein SO 36 

die BI Westtangente 

der Moabiter Ratschlag 

G 
der Stadtteilverein Tiergarten 

Aus der Betrachtung dieser Beispiele ergaben sich 

interessante Anregungen, welche konkreten Schritte 

~ nötig und möglich sind, heutige Planung in Richtung 

einer Planung 'von unten' zu verändern. ~ 

C Arbeitsergebnisse und Ausblick 

Im Verlauf unserer Arbeit hat sich unsere Kritik an 

der herrschenden Planung bestätigt. Diese läßt in der 

Tat einen Mangel an demokratischen Strukturen er­

kennen. Sie kann im wesentlichen als eine techno­

34 kratische Planung bezeichnet werden. 

Wir haben in unserer ProjektwerkstaU aufzuzeigen 

versucht, daß es nötig wäre, einen Planungstypus zu 

initiieren, der bereits im Frühstadium des Planungs- ) 

prozesses den Bürgern eine Artikulation ihrer Be­

dürfnisse erlaubt und sie in die Entscheidungsfin­

dung gleichberechtigt einbezieht Das dies trotz be­

stehender Schwierigkeiten prinzipiell möglich ist, 

haben wir in der praktischen Arbeit vor Ort immer 

wieder feststellen können. Planung hat dann den 

Charakter eines kollektiven Aushandlungsprozesses, 

bei dem Planer und Betroffene und deren beider In­

teressen als gleichberechtigt angesehen werden. 

Möglichst viele Menschen aus unterschiedlichen /) 

Lebens- und Arbeitsbereichen tragen Kenntnisse / 

und Problemsichten zusammen, beraten über die 

mögliche Verbesserung ihrer Lebensverhältnisse 

und entwickeln aus diesen Vorstellungen Pläne. Das 

dies aufgrund widerstreitender Interessen nicht ohne 

Probleme umsetzbar ist, versteht sich von selbst. 

Aber auch hier zeigte die Arbeit vor Ort 

(Kommunales Forum Wedding) das eine solche 

Vorgehensweise durchaus praktizierbar ist. ~ 

Unserer Ansicht nach sind die Bürger für ihr Leben 

und Arbeiten die besten Experten. Sie verfügen über 

wichtige Erkenntnisse zum Planungsgebiet, denn es 

ist ihr Lebenszusammenhang und nur sie selbst kön­

nen ihre Bedürfnisse angemessen artikulieren. P1<l­

ner und Planerinnen verfügen demgegenüber Überl~ 
ein ortsungebundenes Fachwissen, das ebenso un­

verzichtbar ist Erforderlich ist ein Planungsprozeß, 

der vom Willen zu Kooperation und Konfliktfähig­

keit geprägt ist, wo ein ständiger Austausch ZWI­

schen allen Beteiligten erfolgt (statt wie heute 

punktueller Bürgerbeteiligung) und ein Prozeß des 

wechselseitigen Lernens stattfinden kann (statt eines 

Überstülpens von Expertenl ösungen) . Gefragt ist 

dabei ein neuer Typ Planer: ein "sozial nützlicher" 

Planer. 

In der Zusammenarbeit mit den Initiativen vor Ort"" 

haben wir versucht herauszufinden, wie diese Vor- V 
stellungen eines anderen Planungsprozesses in der 

Praxis verwirklicht werden können. Auf die Pro­

bleme und Widersprüche, die hierbei aufgetaucht 

sind, kann an dieser Stelle nicht ausführlich einge­

gangen werden. Wir wollen sie mit den folgenden 

Fragen kurz andeuten: ~ 
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Wie entwickelt sich das Verhältnis von 

Planerinnen und Betroffenen als eines 

gleichberechtigter und eigenständiger Ak­

teure? 

Müssen sich Planerinnen tendenziell über­

flüssig machen? 

Vermischen PlanerInnen in der Verfolgung 

der Idee einer Planung 'von unten ' eigene 

Interessen mit den - eventuell anderen - der 

betroffenen Bevölkerung? 

Wie muß ein Planungsablauf strukturiert sein 

und wer muß wie daran beteiligt sein, so 

daß man von einer Planung 'von unten' 

sprechen kann? 

Wichtiger Schwerpunkt sollte daher die interdisii. 

Nachdem die "erste Generation" der PROJEKT­

WERKSTATI ARCHITEKTUR ihre Arbeit im S5 

88 beendet hatte, begann eine Reihe von Studentin­

nen im WS 88/89 die Fortführung der PROJEKT­

WERKSTATI ARCHITEKTUR mit einem neuen 

Projekt. 

plinäre Zusammenarbeit von verschiedenen Fachbe­

reichen sein, um einer ganzheitlichen Betrachtungs­

weise gerechter werden zu können. 

o 

Zunächst befaßte sich ein Teil der "Neulinge" ein 

halbes Jahr lang theoretisch mit dem Selbstver­

ständnis von Architektlnnen. Dies geschah in Form 

von Diskussionen untereinander und Interviews mit) 

praktizierenden ArchitektInnen. Ergebnis war eine 

Broschüre mit dem Titel "Diplom - und dann ?" 

Währenddessen begab sich ein anderer Teil der 

~ Gruppe auf die Suche nach einem Hausprojekt. an 

cdem die PW Architektur praktisch und planerisch J 
mitarbeiten konnte. Dieser Ansatz war aus dem Be­

dürfnis entstanden, Praxis und Theorie miteinander 

zu verbinden, einen Freiraum für "anderes" Lernen 

und Arbeiten zu schaffen und die Themen 

Die bisherigen Aktivitäten der Projektwerkstatt wa­

ren auch immer solche, die sich kritisch mit dem 

tradierten Berufsbild der PlanerInnen beschäftigten. ) 

Die Konsequenz unserer Arbeit ist daher die Ein ­

richtung eines Planungsladens im Bezirk Wedding. 

Dieser Planungsladen soll ein Ort für diejenigen 

laner und Planerinnen sein, die eine Alternative zur 

herrschenden Berufspraxis suchen. Er bietet uns die 

Möglichkeit der tiefergehenden Prüfung der prakti­

schen Relevanz einer Planung 'von unten'. 0 

Das Projekt Marchstraße/Einsteinufer. das im Laufe 

des Streiksemesters 88/89 entstand en war, bot in 

dieser Hinsicht vielfältige Möglichkeiten. Die 

Hauptinhalte des Gesamtkonzeptes - WOHNEN- . 

ARBEITEN -KOMMUNIKATION-ÖFFNUNG 

DER UNI ZUR GESELLSCHAFT - bildete den 

Rahmen , um unsere Interessen in Form eines

"Selbstbestimmten Werkstatt- und Sem inarkomple­0xes für experimentelles Planen und Bauen" in das 

Konzept einzubringen. 

Nach Erstellung der inhaltlichen Konzeption wurde 

sowohl die praktische Durchsctzung des Projektes, 

als auch die planerische Umsetzung des Konzeptes 

notwendig . So entschloß sich die PW Architektur im "ökologisches und partizipatorisches Planen und 
Bauen" stärker in unser Studium einzubeziehen. Sommer 89 eine Gesamtplanung für das Projekt auf
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r---- der Grundlage der Konzeption "DokuII" aufzustel­

'------ len. Die Prämissen für diese Arbeit waren neben der 

Einbeziehung zukünftiger Nuterinnen - PARTIZI­

PATORISCHE PLANUNG - die enge Zusam­

menarbeit mit anderen Fachrichtungen von Anfang 

an - INTERDISZIPLINARITÄT -. 

o
Vorerst ergab sich eine Phase intensiven Austau­

sches über Planungsinhalte mit Stadt- und Regional­

planerlnnen. Eine interdiziplinäre Planungsgruppe 

entstand jedoch erst durch die Idee, in der Planung 

auch eine Energie- und Umweltkonzeption zu ent­

wickeln: 

-: Architek.tIn~en,Energie~ und ~mwelttechn~kerIn.nen

V sollten SIch In der Arbeit an einem ökologisch sinn­

vollen Entwurf ergänzen. Um dieser Planungsgruppej 

einen Rahmen zu geben, wurde zusätzlich zur PW 

Architektur die PW Integrierte Haus- Energie- und 

Umwelttechnik beantragt Als Gesamtgruppe nennt 

sich diese Planungsgruppe IBÄ - IDEALISTEN 

BAUEN ÄRGERNISSE. Aus organisatorischen 

Gründen (Bewilligung der Tutorinnenstellen) konnte 

erst ein halbes Jahr später mit der gemeinsamen Ar­

beit begonnen werden (Mai 90). 

Somit fand ab dem SS 90 eine Zusammenarbeit von 

zwe i Projektwerkstätten statt, die bis zum SS 91 in­

haltlich auch nicht mehr getrennt wurde. Den Ein ­

stieg bildete die gegenseitige Vermittlung von In­~ 

halten, Herangehensweisen und Schwerpunkten der 

jeweiligen Bereiche. Diese Grundlagenerarbeitung 

fand jedoch nicht mehr mit den NutzerIrinen, son- :> 
dem lediglich im Kreis der Planungsgruppe statt, da 

aufgrund der politischen Entwicklung eine Realisie­

rung des Projektes Marchstraße/Einsteinufer un­

wahrscheinlich geworden war . In der Folge wurden 

nur Einzelaspekte einer Gesamtkonzeption exempla­

risch an diesem Projekt bearbeitet und die Suche 

nach einem neuen geeigneten Projekt rückte in den 

Vordergrund. Parallel dazu bot die PW Architektur 

zusätzlich zwei Theorieseminare an, die als beglei­

tend zu dem .konkreten Projekt gedacht waren. The- /) 

men dieser Theorieseminare sind : / 

"Partizipatorisches Planen und Bauen - Auseinan­

dersetzung mit Theoretikern und Praktikern und be­

reits realisierten Projekten" und "Genossenschaften ­

Möglichkeiten für eine Rechtsform von Hauspro­

jekten", 

Bei der Suche nach einem neuen Projekt nahmen wir 

Kontakt zu einer Gruppe von 10 Leuten auf, die sich 

im Herbst 90 in Caputh - südlich von Potsdam - ein ~ 
Haus gekauft hatten . 

Wie das Gebäude genutzt werden sollte, stand noch 

nicht fest - die Vorstellungen reichten vom gemein­

schaftlichen Wohnen über eine Werkstatt bis hin zu 

einer gastronomischen Einrichtnng. Ein cntwo~ 
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ches Gesamtkonzept konnte noch nicht erstellt wer­r::.... den, die Gruppe zeigte jedoch Interesse an partizi­

patorischer Planung und einer alternativen Ver- und 

Entsorgung des Hauses. Einige Festlegungen konn­

ten getroffen werden, so daß unabhängig von einem 

ausgearbeiteten Entwurf zunächst eine Regenwas­

sernutzungsanlage geplant und gebaut werden 

konnte (SS 91). 

Aus der Erkenntnis, daß wir kaum Erfahrung mit 

dem praktischen Umsetzung von Planung und Aus­

führung von Konzepten hatten, war es für uns im SS 

[ 91 umso wichtiger geworden, den Schwerpunkt un­

serer Arbeit auf den Bau mehrerer Anlagen zu legen 

und Versuche mit verschiedenen ökologischen Bau­
( stoffen zu machen. 

Zusätzlich zum Bau der Regenwassemutzungsan- :) 

lage in Caputh wurden im Energieladen Potsdam 

Lehmversuchswände - Innenausbau mit Lehm - er­

stellt und auf dem Dach eine kleine Solaranlage in­

stalliert, was uns einen Einblick in Problemfelder 

ermöglichte, die erst bei der konkreten Ausführung 

auftreten . 

Aufgrund der Erfahrungen der letzten Semester ist 

es uns immer wichtiger geworden, gemeinsam an 

einem Projekt zu arbeiten und dafür scheint uns die 

<Begleitung des Projektes in Caputh geeignet. 

Gemeinsam soll an diesem Projekt, bei dem die 

Größe des Objektes und die Anzahl der NutzerInnen 

überschaubar sind, die Planung und Umsetzung von 

verschiedenen Maßnahmen auf ökologischem und 

energiesparenden Gebiet stattfinden. In einer sinn­

vollen Ergänzung zum Gesamtwasserkonzept. für\ 

das bereits der Grundstein mit der im Sommer 91 er­

stellten Regenwassernutzungsanlage gelegt wurde,' 

steht der Bau einer Pflanzenkläranlage. der im Mo­

ment theoretisch vorbereitet wird. 

Durch die Zusammenarbeit von ArchitektInnen und 

EnergieteehnikerInnen soll eine angepaßte Energie­

planung in das architektonische Konzept eingebun­

den werden. Als wichtigste Maßnahme einer ökolo­

gisch orientierten Energieversorgung steht die Re­

duktion des Wärmebedarfs. Dazu sind ökologische / 

Dämmstoffe auszuwählen und auf ihre energiespa­

rende Wirksamkeit hin zu optimieren. Der Einsatz / 

von Lehm erscheint uns aufgrund seiner besonderen 

Eigenschaften hier besonders interessant. 

Neben der Energiekonzeption wird für das kom­

mende Semester insbesondere die Planung und der 

Bau einer größeren Solaranlage in Caputh vorberei­

tet. 

Das Projekt Caputh ermöglicht uns, die bislang ge- \--­

machten Erfahrungen aller Gruppen zusammenzu­

tragen, abschließend eine Gesamtkonzeption zu er­

stellen und bereits begonnene Planungen zu been­

den. 0 

ELEKTRA - feministische Psychologie
 
Fachbereich Gesellschafts- und Planungswissenschaften 

<::: Die Projektwerkstatt Elektra - Feministische P,y­
chologie entstand aus der Unzufriedenheit mit der 

gängigen Lehre am Institut für Psychologie und deO 
Tatsache, daß die Studiensituation unseren Bedürf­

nissen als weiblichen Studierenden nicht gerecht 

wird. 

So werden frauenspezifische Themen und besonders 

feministische Ansätze kaum berücksichtigt, und der 

Diskussionsstil und die Arbeitsformen in den Veran­

staltungen entsprechen nicht immer unseren Vor-", 

stellungen. 

Die Diskussion um feministische Lehrinhalte und 

Frauenförderung hat seit Mitte der Achz iger Jahre 

Einzug in die Universitäten gehalten . Wir wollen 

diesen Raum deshalb nicht dazu nutzen, hoffentlich 

altbekannte Argumente zu widerholen. 

Auch wollen wir hier nicht im Einzelnen unsere Ar­

beit vorstellen (dazu sei verwiesen auf den Projekt­
L....l 
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bericht 1990 - Projektwerkstatt ELEKTRA). 

r::.... Wir haben diesen Artikel vielmehr zum Anlaß ge­

nommen, die Teilnehmerinnen des laufenden Tuto­

riums "Sexualität & Macht Il" zu bitten, uns zu 

schildern, wie ·sie diese "andere" Form der Lehre 

erleben. Dazu haben wir mit einigen Frauen ein 

halbstündiges Interview geführt, das wir hier in 

Auszügen wiedergeben: 

DEVA: Ich fand die Atmosphäre hier total neu, locker 

und heiter, und mir haben diese "Machtspielchen", 

die wir am Anfang gemacht haben, gut gefallen. Das
 

war einmal ein anderer Einstieg in ein Seminar, es
 

( ging nicht sofort um Themen, Seminarpläne und
 

Aufgabenverteilung. :)
 

URSULA: Was waren das denn für Machtspiele? 

EV A: Es ging um verschiedene Arten, in Be­

ziehungen Macht auszuüben, zum Beispiel dadurch, 

daß man nicht darauf eingeht, was die andere sagt 

und sie dadurch ignoriert Dazu haben wir uns dann 

Dialoge ausgedacht. 

URSULA: So tolle Sachen habt Ihr gemacht? 

EV A: Ich glaube, insgesamt hätte man aber viel­


leicht versuchen sollen, mehr Verbindung bei einem
 

(' Thema herzustellen, vielleicht auch, zu einem
 

\ Thema mehr zu machen. Manche Themen waren nur
 

auf eine Stunde begrenzt, das fand ich schade. 

UTE : Was ich gut fand, war, daß durch diese lok­

kere Stimmung auch persönliche Ansichten formu­

liert wurden. 

ANNE: Mir gefällt die Form hier, hier steht halt 

nicht einer vorne und erzählt und die anderen hören 

zu, so wie das sonst so der Fall ist. Dies ist auch ei- ~ 
nes der wenigen Seminare, die ich einigermaßen 

produktiv finde, da ich hier für mich Anstöße kriege. 

~ MARTINA: Ich finde gut, daß alle die Texte gelesen 

"'" haben, daß es eben nicht nur Referate gab, und wir 

nicht eineinhalb Stunden gebraucht haben, um uns J
\ über den Inhalt des Textes klar zu werden. Das fand 

ich besser als im letzten Semester, wo wir nicht so 

zum Diskutieren gekommen sind. 

EV A: Ich glaube aber, machmal wär's schon ganz 

gut, wenn eine genauer vorbereitet wär. 

MARTINA: Das haben wir ja hier auch oft gemacht. 

EVA: Aber manchmal war's am Anfang schon etwas
 

zäh.
 

DARlA: Auf der anderen Seite find ich das grad gut, \
 

in den anderen Seminaren hab ich oft so eine Kon- 0
 
sumhaltung, das ist hier ganz anders.
 

MARTINA: Bei mir war's auch so, wenn ich wußte,
 

keine hat das alleine vorbereitet, daß ich dann das
 

Gefühl hatte, selber Verantwortung zu haben, selber
 

was dazu beitragen zu müssen.
 

URSULA: Die Texte fand ich auch sehr interessant
 

dieses Mal. Die entsprachen auch mehr meinen Er­


wartungen als letztes Mal, wo schon ein bißchen un-l
 

klar war, was nun das Thema ist, das alles vereinigt
 

Hier finde ich dasgut strukturiert.
 

ANNE: Ich find das Thema auch total interessant
 

und auch unheimlich wichtig. Sonst in den Veran­


staltungen wird nur immer darüber geredet, wie
 

werd ich 'ne gute Therapeutin, wo weder Frauen­


thematiken mit reinkommen noch Machtthematiken
 

oder sonst irgendwelche gesellschaftlichen Themen.
 

Es ist hier so 'ne kleine Nische, so 'nen anderen An- \j

satz zu finden oder so was eigenes zu entwickeln.
 

DARlA: Ich mach diess Semester eher nur Sachen,
 

die mir Spaß machen und da gibt's eben nicht viel
 

Auswahl.
 

JULIKA: Für mich war eigentlich am wichtigsten,
 

daß mich ansonsten die Themen nur an der Uni in-j~
 
teressieren und hier konnte ich mal die Themen, mit
 

denen ich mich sonst auch beschäftige, die ich sonst
 

nur so halb andenke, an der Uni bereden.
 

MARTINA: Was ich auch gut fand, war das The­


menübergreifende. Also, das nervt mich manchmal
 

bei uns am Institut, dieses Psychogelaber. Und hier
 

haben wir so ein bißchen Kulturforschung gemacht,
 

ein bißchen Philosophie, ein bißchen Geschichte und
 

ein bißchen aktuelle feministische Diskurse und auf
 

relativ hohem Niveau - irgendwie ein bißchen intel-~
 
ligenter oder intelligenter als sonst in den Se­


minaren.
 

EV A: Für mich war auch ein wichtiger Grund,
 

warum ich gekommen bin, daß es eine Frauenver­


anstaltung ist
 

JULIKA: Es war für mich der entscheidende Grund.
 

URSULA: Es war nicht Anlaß, hierher zu kommen,
 

aber ich fand's parallel dazu und irgendwie so diffus
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r----. ganz prima, daß es ein Frauenseminar ist, also lear­

'----- ning by doing. 

ANNE: -Es wär sicherlich ganz anders geworden in 

einem Seminar, wo Männer drin gewesen wären. 

Daß wir bei manchen Texten nicht so offen von un­

seren persönlichen Erfahrungen als Frauen geredet 

hätten . 

URSULA: ...und die Männer sich die ganze Zeit un­

heimlich verteidigt hätten... 

D DARlA: ...und dann gibt's nur noch 'ne Diskussion 

so gegeneinander... 

./ MARTINA: ...ja, wo dann die gegenseitige Be­

V troffenheit diskutiert wird ... 

URSULA: Ein Nachteil von so 'nem Frauentutorium 

wäre, wenn ununterbrochen in Frauentutorien gear­

beitet würde, aber zwei Stunden die Woche...daß 

man sonst seine Diskussionen nicht nach außen trägt 

und die Männer ausgrenzt Und die Armen können 

ja gar nichts wissen, wenn ihnen keiner was sagt 

(Lachen). 

ELKE: Gab's etwas, wo Ihr Euch besonders drüber 

gefreut oder geärgert habt? Oder eine Erkenntnis, 

negativ oder positiv, die ganz wichtig war? 

~ 
URSULA: Also eine Erkenntnis war für mich , daß 

~ie Sach.e m~t der ~cht ein bißchen facette~reicher 

Ist als em eindeutiges Opfer-Täter-Verhältnis, Was 

natürlich auch ein paar neue Chancen eröffnet, wenn 

man das so sieht. 

ANNE: Besonders gefreut hab ich mich über die 

Schokolade, die es manchmal gab. 

UTE: Toll fand ich, daß manchmal die Diskussionen 

r-r-"~ nicht zu unterbrechen. 

UTE: Geärgert hat mich, daß viele Frauen oft zu 

spät gekommen sind. 

OORIS: Wie fandet Ihr denn so die Diskussi­

onskultur, wie wir so miteinander umgegangen sind? 

ANNE: Angenehm. 

EV A: Ja, jede hat darauf geachtet, die andere auch 

MARTINA: Und ich fand , daß auch alle beteiligt 

waren .... 

JULIK.A: ...und sich gegenseitig ernst genommen />; 

haben . / 

DARlA: Wie fandet Ihr's denn? (Jetzt sind die Tuto­

rinnen gemeint.. Anm. der Redaktion) 

ELKE: Ich fand's gut , sehr produktiv. Ich fand Euch 

auch sehr engagiert. Am Anfang des Jobs hatte ich 

immer das Gefühl, hundertprozentig gut vorbereitet 

sein zu müssen, da bin ich jetzt viel gelassener. 

OORIS : Ich hatte das Gefühl diesmal, daß sich hier 

jede ve~twortlich fühlt. Allein schon von daher, \ 

daß fast Immer alle da waren. Ich hab mich hier 

auch , im Vergleich zu den vorhergehenden Tutorien, \ 

vielmehr als Gleiche und weniger als Tutorin ge ­

fühlt. Und, es hat mir hier einfach viel Spaß ge­

macht 

ELKE: Was ich schwierig fand, das wurde am An- \ 

·u 
total engagiert waren und daß dann auch keine mehr >
 
auf die Uhr geguckt hat. Und ich hab auch versucht,
 

andere zu überzeugen, besonders bei der Frage, ob
 

wir als Frauen alle gleich oder ungleich sein wollen.
 

MARTINA: Für mich war eine Erkenntnis, wie 
fang ja auch gesagt, waren diese Anlaufzeiten am "' ­~ kompliziert das doch alles ist, wie viele verschie­
Anfang von manchen Stunden, bis wir in ein ThemaC dene Theorien es gibt. Und jede Theorie hat so ir-j 
reingekommen sind . Die Diskussion fand ich oft

ge~dwa~, was,mir auch sy~pathisch. ist. Es gibt eben 
lebhaft und auch heiter, nur manchmal hatte ich daskerne eindeutigen Wahrheiten, Es 1St alles kompli ­
Gefühl, daß es auch ein bißchen agressiv war, aber zierter, daher eben aber auch spannender. Ich hab 
das muß ja nichts Negatives sein ... von daher viele Anregungen zum Weiterdenken ge­

kriegt. MARTINA: Also, was ich an Euch gut fand, war,
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____ daß Ihr immer versucht habt, die verschiedenen An­

____ sätze einzuordnen, aus welcher Richtung die jeweils 

kamen. Das fand ich sehr hilfreich. 

ANNE: Ja, fand ich auch gut, Ihr habt uns immer 

auch so'n Überliek vermittelt. 

macht was über Frauenfreundschaften... 0
OORIS & ELI<E: Öh, is'ja nett, soviel Lob. 

OORIS: So, gibt's noch was Wesentliches, was einer 

noch einfällt? 

D../\
"Entwicklung und Bau einer ( 
Fachbereich Verkehrswesen <::::>0 
Was unterscheidet die Arbeit einer Projektwerkstatt. 

die im Rahmen des Programmes der Innovationstu­

torien der TU Berlin gefördert wird, von den übli­

chen Forschungsprojekten, die in den technischen 

Fachbereichen durchgeführt werden? 

Wir beziehen den Begriff der Innovation in unserer 

Projektwerkstatt auf zwei Bereiche: Einerseits soll 

der Prozeß der Entwicklung und des Baues einer 

Windkraftanlage mit und durch eine Gruppe von 

Interessierten d.h. auch möglichen NutzerInnen 

durchgeführt werden. Diese Gruppe entscheidet für 

welche Zwecke die Windkraftanlage geschaffen~ werden soll und übernimmt die gesamte Entwick­

lung und Herstellung, so daß ihre Ideen und Fertig­

keiten in das Projekt einfließen . Weiterhin wird 

durch die direkte Umsetzung der in Vorlesungen 

gelernten Theorie innerhalb der praktischen Arbeit 

des Projektes den Studierenden die Möglichkeit ge­

geben, ihr Wissen anzuwenden und es kritisch zu ) 

hinterfragen . 

Andererseits soll unsere Windkraftanlage innovativ 

~ sein, in dem Sinne, daß wir ein Produkt entwickeln 

~' welches bei der Herstellung,:mu 

oDarrieus - Windkraftanlage: ~ 

DARlA: Was ist den das Thema für's nächste Seme­

ster? 

ELKE: Ich mach was zum Thema Psychoanalyse 

und Feminismus, über die neuen feministischen 

Ansätze innerhalb der Psychoanalyse und Doris 

~U 
Darrleus-Windkraftanlag:> 

und bei der Entsorgung möglichst keine Schadstoffe 

entstehen läßt und SO wenig wie möglich nicht rege­

nerierbare Rohstoffe verbraucht oder benötigt. Zu­

sätzlich sollen ihre geplanten und ungeplanten Aus­

wirkungen, sowohl in ökologischer als auch in sozi­

aler Hinsicht, für die NutzerInnen immer ÜberSChau~ 
bar, ungefährlich und korrigierbar bleiben. 

<: 

Wind 
~ 

Rotation 

Die Bewegungsenergie der durch den Wind angetriebenen Flügel wird in mechanische Energie umgewandelt, welche 
mit einem Generator in Strom umgewandelt werden kann. Im Gegensatz zu konventionellen Windkraftanlagen ist 
eine Ausrichtung der Flügel auf die Windrichtung nicht nötig . 
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Horizontaler Schnitt a 
Cdurch einen Darrieus mit zwei Flügelstellungen :::'" 

Funktionsprinzip. Rot 0 t i 0 1'1 

Dreht sich der Darrieus, überlagert sich an den Flügeln der Wind und ihr eigener "Fahrtwind" zur resultiemden 

Anströmung. Aufgrund der Luftströmung erzeugen die Flügel mit tropfenförmigen Querschnitt Luftkräfte, die nahezu 

senkrecht zur resultierenden Anströmung wirken . Die Anteile dieser Kräfte in Drehrichtung beschleunigen die Flügel. 

Die Idee sich mit Darrieus-Windkraftanlagen zu und dem Bau einer solchen Anlage beschäftigten 

beschäftigen, stammt aus einer vorhergehenden sollte. Diese Projektwerkstatt konnte dann nach ei-

Projektwerkstatt. die sich mit der Nutzung der Win- nigen verwaltungstechnischen Hindernisläufen im 

denergie beschäftigte und in deren Verlauf die un- Wintersemester '88 mit ihrer Arbeit beginnen. :\ 

terschiedlichen Typen von Windkraftanlagen vorge- In den ersten Treffen wurden zunächst von den \ 

stellt wurden. Einige Teilnehmende interessierten Tutoren die Grundlagen der Windenergienutzung 

sich so sehr für das nahezu vergessene Konzept der unter der Fragestellung "Wie wird aus Wind 

~ Darrieus-Windkraftanlagen, daß sie eine Projekt- Strom?" dargestellt. Anschließend wurde das Prinzip 

verkstatt beantragten, die sich mit der Entwicklun~ der Darrieus-Windkraftanlage besprochen, so daß \" 

Darrieus im Windkanal: 0\ 
Einbau des Darrieusmodells in den Windkanal zur Messung der Leistung bzw. des Wirkungsgrades. Die 
Meßeinrichtung befindet sich unterhalb des Windkanalbodens. 



mit der Planung eines Windkanalmodells mit etwa
 

r---80 cm Rotordurchmesser begonnen werden konnte.
 

~Diese Planungsphase und der darauffolgende Bau
 

des Modells wurde in drei Gruppen durchgeführt,
 

die sich mit unterschiedlichen Bauteilen befaßten.
 

Die Kleingruppenarbeit ermöglichte den
 

Teilnehmenden eine Vertiefung ihrer Interessen und
 

gab ihnen die Chance, ihr theoretisches Vorle­


sungswissen durch die praktische Arbeit in der
 

Werkstatt anzuwenden. Während der gesamten Pla­


nungs- und Bauphase fanden regelmäßige Gesamt­

treffen statt, um einen Überblick über das Projekt zu
 
[ schaffen, um den Teilnehmenden den Wechsel in
 

eine andere Gruppe zu ermöglichen und um techni­

sehe Daten auszutauschen. Am Ende dieser dreise­

( mestrigen Planungs- und Bauphase wurde das Darri- "'" 

eusmode1l im Windkanal getestet. Aufgrund dieser V 
Windkanalergebnisse, die das Funktionieren des 

Modells prinzipiell bestätigten, aber einige wesentli­

che Verbesserungen nahelegten, wurde nach einer 

neuenPlanungsphase das Modell umgebaut und 

nochmals im Windkanal erprobt. Dieser zweite 

Windkanaltest bestätigte weitgehend unsere Erwar­

tungen und verlief insgesamt so erfolgreich, daß wir 

mit der Planung einer Darrieus-Windkraftanlage als 

Bauerielader, d.h. mit etwa 3 m Rotordurchmesser, 

begonnen haben. 

('" Inwieweit haben wir mit dieser Projektwerkstatt 

\ unsere Ansprüche erfüllen können ? 

In den einzelnen Semestern nahmen jeweils etwa 

10-15 Studierende kontinuierlich am Projekt teil, 

wovon die meisten lediglich ein Semester dabeiblie­

ben. Darüberhinaus entstand eine Kerngruppe von 4­

5 Teilnehmern, die vom Beginn des Projektes an 

Meßergebnisse: 0,5 
Der Leistungsbeiwert (Wirkungsgrad) ist 

das Verhältnis der erzeugten mecha 
0,4

nischen Energie zur Energie des Windes. t 
Er ist abhängig von der Sclmellauf "­

zahl. d.h. dem Verhältnis der Umfangs ~ 0,3 
geschwindigkeit aufgrund der ~ ~ 
Rotation zur Windgeschwindigkeit. Die ~ 

CHöhe und der Verlauf des Leistungsbei g' 
0,2 

wertes des Darrieus entspricht etwa dem ::J 

0,1der konventionellen wmdk",,",,".g~~ 

°0 
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mitarbeiteten. Aufgrund dieser Situation in der die 

Teilnehmenden sehr unterschiedliche Interessen und 

Vorkenntnisse mitbrachten, mußten wir ständig ver-~ 

suchen, einen Spagat zu vollbringen: Einerseits 

vermittelten wir jedes Semester einen "Grundkurs" 

der Windenergienutzung und ermöglichten so den 

Einstieg in das bestehende Projekt Andererseits ver­

suchten wir mit der Kerngruppe eine sich über die 

Semester aufbauende Entwicklungsarbeit zu leisten. 

Eine Konsequenz dieser Situation besteht darin, daß 

nie eine größere feste Gruppe entstehen konnte, die 

die inhaltliche Ausrichtung des Projektes selbst hätte 

festlegen bzw. verändern können, so daß die Tutoren 

insgesamt in der Rolle der Richtungsweisenden und /) 

Anregenden blieben und nur einige der Teil- / 

nehmenden ihre Ideen selbstständig verwirklichten. 

Das Produkt dieser Projektwerkstatt. die jetzt ge­

plante Darrieus-Windkraftanlage befindet sich mit 

etwa 3 m Rotordurchmesser in einer 

Größenordnung, die sie für die Teilnehmenden 

selbst sehr interessant macht: noch klein genug, um 

sie im Selbstbau herstellen zu können, aber schon 

groß genug, um für einen sparsamen Einpersonen- \) 

haushalt auch bei mittleren Windgeschwindigkeiten 

ausreichend Strom zu produzieren. Desweiteren 

können bei Windkraftanlagen dieser Größenordnung 

zumindestens die ökologischen Folgen noch recht 

gut abgeschätzt werden, da u.a. die Baustoffe selbst 

ausgewählt werden und deren Bearbeitung selbst 1\\ 
geplant werden kann. \) 

Bei der Auswahl der Fl ügelbaustoffe für die Wind­

kanalmodelle wurde die Frage der ökologischen 

Verträglichkeit soweit zurückgestellt, daß eine Ent­

scheidung nur für Holzflügei, die ökologisch unbe-
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denklicher als Kunststofflügel sind, nicht getroffen 

I-wurde. So wurden sowohl Holz- als auch Kunst­

~stofflügel gebaut und getestet, wobei die Kunst­

stofflügel in den erzielten Leistungen stets besser 

abschnitten. Die Frage des Flügelmaterials tritt zu­

gespitzt auch bei der Planung des Batterieladers 

wieder auf, da aus Zeit- und Kostengründen nur 

Holz- oder Kunststofflügel gebaut werden können. 

Ohne dem Ergebnis der Diskussion in der Gruppe 

vorgreifen zu wollen, rechnen wir damit, daß auf-

Und der zu erwartenden höheren Leistungen nnd 

(;:/ 

den größeren technischen Reiz eine Entscheidung 

zugunsten der Kunststofflügel fällt Diese Grup­

penentscheidung würde von den Tutoren-mit getra- \ 

gen werden, obwohl sie Holz als Baustoff bevorzu- 0 
gen, und doch stellt sich in diesem Zusammenhang 

die Frage: "Entspricht die Auswahl der Baumateria­

lien allein unter technischen Gesichtspunkten noch 

unseren eigenen Ansprüchen ?" 0 

Energieplanung 
Fachbereich Elektrotechnik 

Nach der Planung einer rationelleren Energiever­

wendung für das kombinierte Hallenschwimmbad 

Spandan-Süd erstellte die Projektwerkstatt Energie­

planung im S5 91 und WS 91/92 ein Energiekonzept 

für den Bereich Oderbergerstraße im Prenzlauer 

Berg. Damit soll der Schritt von der Planung für ein 

Gebäude zu einem ganzen Häuserblock erfolgen. 

Auch steht die Auswahl des Blockes für die Hin­

wendung zu Gebäuden mit einem durchschnittlichen 

Energiebedarf, wo die Varianten von der zeitlichen 

\	 Energienachfrage aller Verbraucher abhängen, wäh­

rend mit dem Schwimmbad Spandau für einen 

Großverbraucher ein Konzept erstellt wurde. 

Zu diesem Projekt kam es durch eine Initiative von 

Mitgliedern der Bürgerinitiative Entweder Oderber­

ger e.V., die sich für ihren Kiez in der Bezirkspolitik 

einmischt und eine bürgernahe und umwelt- und so­

zialverträgliche Stadtentwicklung anstrebt. 

Unsere Idee beim Projekt "Energiekonzept Oderber-::::1 

ger Str:" war: 

~ * unsere globalen ökologischen Ansprüche bei einer 

Das Gebiet um die Oderberger Straße besteht haupt­

sächlich aus den klassischen Berliner Altbauten. 

Dazu kommen als öffentliche Bauten das Stadtbad 

Oderberger Straße, die Wilhelrn-Blank-Schule, 

Postamt und Altenheim an der Eberswalder Straße, \ 
sowie als altes Kulturzentrum der "Prater", Ferner 

gibt es eine ganze Menge Kleingewerbe. 

Die Projektgruppe des Sommersemesters besteht aus 

12 Studis (Fachrichtungen Architektur, Energie- und 

Verfahrenstechnik, Elektrotechnik, WI-Ing., Physik, 

Metereologie, ' Umwelttechnik. Informatik und POliO 

/	 , 

tik) und hat sich nach zwei Wochen aus den anfangs \ 

ca. 20 Interessierten gebildet 

Ein paar von uns wohnen im Gebiet, aber auch an ­

dere TeilnehmerInnen haben einen persönlichen Be­

zug zum Leben in diesem Gebi et, um sich so mit der 

Bereitstellung der für diesen Lebensstil nötigen En­

ergie und den ökologischen Auswirkungen zu be­

schäftigen. 

Bisher haben wir uns vorallem mit der Energie- '" 

~ Arbeit im unmittelbaren lokalen Umfeld mit der Nachfrageseite beschäftigt Im Wintersemester '"'" 

Chance der Verwirklichung umzusetzen, wollen wir die Energie-Versorgung betrachten und '" 

das Konzept fertigstellen, Betrachtet wird das ge­
* unser im bisherigen Studium angeeignetes Wissen Usamte Feld von Energiewandlung, konventioneller, 
bei der realen Konzepterstellung anzuwenden , 

gekoppelter und regenerativer Strom- und Wärme­

* die Ergebnisse, die wir in den bisherigen Projekten bcreitstellungstechnik, rationelle Energienutzung 

zur Energieplanung erarbeitet haben, nun in den um­ durch Wärmedämmung und technische Maßnahmen 

fassenderen Bereich der Konzepterstellung einzu­ bis zur Hinterfragung der Energiedienstleistungen 

bringen. und Bedürfnisse. Diese integrierte Planungsmelhode 
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ist in der Praxis immer noch nicht üblich; dort wird
 

r-- oft - mit allen negativen ökologischen Folgen - le­


t............ diglich die Versorgungsseite bei der Planung be­


rücksichtigt. 

Unser Arbeitsstil zeichnet sich durch mehrere Ebe­

nen aus. Am Anfang haben wir uns mit dem zu un­

tersuchenden Gebiet durch eine Blochrallye vertraut 

gemacht In West-Berlin haben wir Besichtigungen 

von bestehenden BHKW-, Wärmepumpen- und So­

Clzern organisiert, 

laranlagen sowie Gespräche mit Betreibern und Nut­

~ilung von einzelnen Thcmenweiehcn" 
fand einzeln oder in kleinen Gruppen statt V 
* Möglichkeiten, Aufwand und Nutzen von Wärme­

dämmung an Altbauten, 

* Vergleich von Kachelöfen mit modemen Heizsy­

stemen bezüglich Kosten und Umweltverträglich­

keit, 

* Wirtschaftlichkeit von Kraft-Wärme-Kopplung, 

* Recherchen zu Energiekennwerten von Gewerbe­

betrieben, 

* rechnergestützte Wärmebedarfs-Ermittlung 

Außerdem beschäftigte sich eine Gruppe schon in 

diesem Semester mit dem Stadtbad, den umliegen­

den Gebäuden und konkreten Berechnungsverfahren 

zur Heizkessel- und BHKW-Dimensionierung. 

Diese Ergebnisse will die BI in die aktuelle Pla­

nungsvorbereitung zur Sanierung des Stadtbades 

einfließen lassen. 

Die Koordination der Arbeit und Berichte fanden 

auf einem wöchentlichen Plenum statt. 

An einem Wochenende im Juni haben wir ein Auto 

/"- mit Computern, Fachliterat~, Bierkisten, Zelten und 

~ Sonnenöl vollgeladen und smd aufs Land gefahren, 

um unserem ersten Etappenziel, dem Energiebe­

darfskataster den letzten Schliff zu geben. Zwar ist 

die Arbeit nicht fertig geworden, aber unser Versuch 

der Verbindung von technischen, didaktischen, en­

ergetischen, gesellschaftlichen, gruppendynami­

Im ganzen Semester hat der Arbeitsverlauf nicht un­

bedingt unseren (sowieso unterschiedichen) Erwar­

tungen entsprochen. Am Anfang bestanden unter-~ 

schiedliche Ansprüche, inwieweit sich das Konzept 

auf den technischen Bereich beschränken oder auch 

die politische Durchsetzung beinhalten sollte. Im 

Semesterverlauf hat das ganze Projekt aber eine ge­

wisse Eigendynamik entwickelt 

Alle Beteiligten haben, entweder in der Detailarbeit 

oder bei der Organisation, ihre individuellen Kennt­

nisse und Interessen eingebracht und ein konstruk­

tive Atmosphäre ausgestrahlt 

Inhaltliche Themen wurden anfangs noch viel breiter / 

auf dem Plenum besprochen, was zienlich zäh ab-

lief; das Plenum wurde erst effektiver, nachdem wir 

die inhaltliche Arbeit vom Plenum in die 

Arbeitsgruppen verlagerten. 

Außerdem bildete sich erst mit der Zeit ein kon­

struktiver, rücksichtsvoller Diskussionsstil heraus. 

Die Kontaktaufnahme mit der Wohnungsbaugesell­

schaft WIP, dem Stromversorger EBAG und Stadt­

planungs- und Hochbauamt kam bisher zu kurz und ~ 

soll im Winersemester verbessert werden. 

Die Beschäftigung mit den politischen Möglichkei­

ten zur Etablierung umwelt- und sozial verträglicher 

Energieversorgung soll ebenfalls mehr einbezogen 

werden. Zum eine besteht für uns eine größere Mo­

tivation zur Erarbeitung der technischen Zusam- j'\)
rnenhänge, wenn wir unser Konzept als Teil der ge­

samten Energie- und Stadtentwicklungspolitik be­

greifen . Zum anderen genügt dasProjekt so den An­

sprüchen des systemübergreifenden Denkens, da Lö­

sungsmöglichkeiten für Probleme im Energiebereich 

nicht nur von den technischen, sondern auch von der 

organisatorischen und politischen Struktur abhän­

gen. 

Alle ProjekueilnehmerInnen beurteilen die Projekt­

arbeit bezüglich realitätsnähe , eigener Motivation ~ 
und technischem und kommunikativem Lerneffekt 

als äußerst positiv. Die meisten wollen auch am 

zweiten Teil des Projektes, der Analyse der 

Energieversorgungsseite und dem Gesamtkonzept, 

mitmachen. 
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Anschauliche Computer -
Fachbereich Informatik 

Mit nur wenigen Ausnahmen konstituierte sich unser 

Entwicklung einer mechanischen Turingmaschine 

,..----,.r-Entwicklung

Teilnehmerkreis aus den Reihen der Informatikstu­

dentInnen. 

Mythos Computer 

Seminare zur Kritik an der Informatik 

Sicherheit von Computersystemen und Technologie­ einer mechanischen Turingma­

folgenabschätzung schine 

oDie zweite Projektwerkstatt am Fachbereich In­ Das Thema blieb unverändert über die gesammte 

formatik Projektlaufzeit bestehen. Neben den rein handwerk­

lichen Aufgaben gabes ein kleines LitemtlrrS'7lAls Teilnehmer der ersten Projektwerkstau Infor­


/ matik hauen wir ein starkes Interesse, daß die Tra­


V dition informatik-kritischer Seminare fortgeführt
 

wird . In Diskussion mit anderen Teilnehmern ent­


wickelten wir gemeinsam das Nachfolgeprojekt.
 

Tutoren und Arbeitsstil 

Wir haben unsere Themen auf unterschiedliche Art
 

bearbeitet. Dieter, als Anhänger der produktorien­


tierten Schule, legte Wert auf Ergebnisse wie das
 

Objekt "mechanische Turingmaschine" oder
 

"Studienarbeit", S önke, Anhänger prozeßorientierter
 

Ansätze, hatte die Reflexion der Bedürfnisse der
 

TeilnehmerInnen als zentrale Orientierung und ex­

perimen tierte mit Seminarformen und
 

Setzung von Inhalten der Gruppe.
 ~ Die TeilnehmerInnen 

überließ die 

Biographie <Je, Person Turiog und eine Anseinan-~ 
...waren dieser Teilung nicht eindeutig zuzuordnen. 

dersetzung mit dem Zeitgeist, der in der Literatur zu 
Es entstanden kleine feste Gruppen, die im wesentli­

dieser Zeit zufällig auf die Person Turing und künst­
chen über die gesamte Projektlaufzeit stabil blieben. liche Intelligenz fokussiert war. 
Die in der Folge des Studentenstreiks WS 88/89 ent­

Die Ergebnisse dieses eher produktorientierten Pro­stand enen autonomen Seminare fanden unter unse­
jekts waren, neben einer Reihe von Selbstdarstellun­ren TeilnehmerInnen einige Initiatorlnnen für wei-2 
gen und Projektberichten, eine halbfertige mechani­tere selbstbestimmte studentische Forschungspro­
sche Turingmaschine, eine Gruppenstudienarbeit in jekte, 

mechanische Bits 

3cn .i ~ :. s: : f t 

c e ..... e ;: e s 3 1e ct 

+-Zl,2USE ~ 
KKC, --""" 
Krauses 
Kugel 
Computer mechanische Bits 
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~ 
Entwurfskonzept vollständig niedergeigt 

wurde und eine umfangreiche Sammlung von histo­

r-- rischen und aktuellen Versuchen und Vorschlägen 

~ mechanische Computer zu bauen. 

Technologiefolgenabschätzung 

Im Teilprojekt "Seminare zur Kritik an der Informa­

tik" hat sich das Thema "Technologiefolgenabschät­

zung" (tfa) gegenüber dem Thema "Sicherheit von 

Computersystemen" durchgesetzt. 

Die Prozeßorientierung in diesem Seminar ließ uns 

Exkursionen durchführen und siedelte das 

regelmäßige Projekttreffen in den Abendstunden in 

einer Bar an . Ganz frei von Produkten ist auch[ 
dieses Projekt nicht; es wurden zwei Themenhefte 

"tfa" herausgegeben. 

V ~
 

Fazit 

Der Stammtisch, der im Rahmen der Seminare zur 

Kritik an der Informatik entstanden ist, hat die Lauf-0 
zeit der Projektwerkstau überdauert. Er dient jetzt 

autonomen Seminaren und sonstigen studentischen 

Gruppen zum Erfahrungsaustausch. 

Das Teilprojekt "Entwicklung einer mechanischen
 

Turingmaschine" hat einen Mechaniker gefunden,
 

der eine revidierte Version im Rahmen sein es Mei­


. sterstücks realisieren will. Begleitend hierzu ist eine 

weitere Studi enarbeit geplant, eine Studie für ein 

interaktives Frage-Antwort-System, das das Aus­

stellungsstück "Turingmaschine" im speziellen und 

Informatikgeschichte im allgemeinen zum Gegen- /) 

stand hat 0 (/ 

Das PRAKTISCHE Projekt 
Fachbereich Technischer Umweltschutz 

(In Ergänzung zu den theoretischen Umwelttech­

nikerInnen (s.u.) hier die Praktischen Anm. der Red.) 

Es sollte konkret werden, hautnah, ein 

"umweltechnisches Problem" anfassbar werden. 

Endlich mal nicht auswendig lernen, sondern mit 

dem Schraubenschlüssel in der Hand haareraufend 

('" über Bedieungsanleitungen und Fachbüchern 

\ sitzend, knieend, . .. und dann noch wissen , wieso 

das so ist! 

Das stellten wir uns so vor. Und so wurd e es auch, 

jedenfalls sehr ähnlich. Das umwelttechnische 

Problem (ist der Mensch nicht das Problem - fragt 

sich die Am eise) wurde vorgegeben. Biogas sollte es 

sein. 

Der studentische Innovationsdrang während des ~ 
Streiks 88/89 verzögerte das inhaltliche Vor­

wärtskommen des Projekts - viel mehr als die 

entworfen und manchmal alles in d ie Ecke ge­

worfen. 

Und die Reibungsverluste. Gruppenarbeit ist gar ~ 
nicht so einfa ch! Das merken alle Beteiligten. Auf 

möglichst demokratische Art wird bei vielen Fragen 

ein Gruppenkonsens gefunden, wie Z.B. bei der 

Entscheidung über das Anlagenprinzip, aber längst 

nicht bei allen. ~ 

Es gab Machtkämpfe. Wi ssen vorsprünge, ver_j 
schieden große Durchsetzungsfähigkeiten der 

Beteiligten, Tutoren eingeschlossen. Und daß 

ausschließlich Männer in der Projektwerk stalt 

ZULAUF [>- '1 ~ GAS 

Grundlagen zum Thema "Biogas" kam in den
 

Treffen nich t zur Sprache.
 ,{> 
ABLAUF 

Es geht los! J
Im Sommersemester 1988 geht es richtig los. Ein
 

ehemaliges
 

Forschungsobjekt zur Reinigung von Deponie­
RUCKHALTUNG 

sickerwässern, gammelig in der Ecke stehend, wird 

gesäubert, es wird geplant, gezeichnet, neu Prinzipskizze des anaeroben Kontaktv erfahrens bei einer 
Biogasanlagezusammengesetzt, die elektrische Steuerung 
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waren, hatte ebenfalls einen prägenden Einfluß auf 

die Zusammenarbeit in der Gruppe (z.B. setzten sich 

oft die "Bastler" durch, die machten "einfach". 

Versuche der Tutoren, die Gruppenabläufe zu re­

flektieren, wurden von der Mehrzahl der Teilnehmer 

abgeblockt. 

[ 

Im WS 89/90 waren wir mit der Anlage soweit, daß 

im Februar der Versuchsbetrieb gestartet werden 

konnte. Handikap war die elektrische Steuerung 

gewesen, deren Fertigstellung viel länger als 

erwartet dauerte. Hier zeigt sich die Abhängigkeit 

vom Spezialistenwissen. dies konnte/wollte sich 

keiner so schnell beibringen, also war die Gruppe 

abhängig von einem Fachmann, und das dauerte. 

Zur "Fütterung" der Anlage benutzen wir Hydrolysat 

von gewässertem Biomüll. Und die Anlage 

produzierte Gas. 

Exkursion 

Um Ostern 1990 wurde eine Exkursion geplant. 

Eigentlich sollte es eine Vorbereitungsgruppe geben, 

die bestand allerdings nur aus den Tutoren . Die 

Exkursion sollte uns im Raum Norddeutschland zu 

vier Biogasanlagen (von Biomüllvergärung bis zur 

Siemensanlage) und einem Dritte-Welt-Fachmann 

führen . 'Die Vorbereitung der Exkursion führte bei 

den Tutoren zur Erkenntnis, daß Projektwerktstätten 

('" nichtin die Uni-Bürokratie-Hierarchie hineinpassen . 

\ Oder kurz gesagt, ohne Prof soll gar nichts gehen. 

Die Exkursion führte zu einem stärkeren Grup­

pengefühl in der Projektwerkstau. Wir waren eine 

Woche zusammen, das Mitkriegen voneinander war 

ein anderes, als daß rnehrstündige Zusammensein 

jede Woche einmal. 

Nicaragua 

Nachdem der Anlagenaufbau beendet war und über 

den Sommer nur Wartungsarbeiten und mehrere 

Bilanzwochen an der Anlage durchzuführen war, 

brach ein Teil der Gruppe zu neuen Ufern auf. 

Der Bau einer richtigen Biogasanlage in Nicaragua. 

Ein Finca -Erbe, der zu der Zeit in Deutschland lebte, 

hat Interesse an einer Anlage für einen 

Schweinernastbetrieb. Drei Leute wollten hinfahren 

und die Anlage bauen , ein anderer wollte die 

theoretische Arbeit hier leisten (dieser Anlagenbau 

ist als Studienleistung im Grundstudium anerkannt 

worden), die restlichen Teilnehmer der PW stand 

dem Nicaragua-Projekt distanziert gegenüber. Diese 

Spaltung führte zu Konflikten, aber, auch zu 

Diskussionen über Entwicklungshilfe, die Lage in 

Nicaragua, wir als Weiße in Mittelarnerika Nach 

dem Probebau einer Kuppelanlage in Berlin (genutzt 

zur Regenwasserspeicherung) in Kooperation mit 

einer anderen Projektwerkstatt flogen die drei nach 

Nicaragua und bauten dort eine 25 in3 Anlage 

C (natürlich mit vielen Schwierigkeiten). 

Die Versuchsanlage lief die ganze Zeit parallel, ohne 

große Defekte und immer von einem Grup­

penteilnehmer betreut. 

Im WS 90/91 wurde eine Betriebsanleitung für die 

Versuchsanlage erstellt Ziel für uns war, daß die 

Anlage betriebsbereit bleibt und im Rahmen des 

Grundstudiums von einer Studentengruppe betreut 

und verbessert wird - als Anschauungsobjekt, als 

Innovation für die Lehre. 

I I I 

"'\ ' 
- - - - - - - - - - +- - - - - - - - - - -

Zum guten Schluß 

Über zwei Jahre wurde von der ProjektwerkstaU 

intensiv am Thema "Biogas" gearbeitet. 

Die Arbeit lief immer unter Verbindung der Theorie 

mit der Praxis , manchmal war die Praxis allerdings 

auch schneller. 

Die Teilnehmer haben zwei Jahre Erfahrung in 

Gruppenarbeit machen können. Es entwickelte sich 

eine stabile Gruppenstärke von zehn Teilnehmern. 

Nicht gelungen ist es, Frauen in das Projekt 

einzubinden. Ebenfalls unbefriedigend war die 

Einbindung von neuen Leuten , trotz Bildung einer 

"Einsteigergruppe". Ein Grund dafür war die 

Plan des Probebaus in der Yorkstraße 
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eingespielte "Altengruppe" und das inhaltlich schon 

weit fortgeschrittene Projekt. 

Die Teilnehmer haben mit der Projektwerkstatt ein 

viel tieferen Einblick in den Uni- und Institutsalltag 

bekommen als andere StudentInnen . Sie haben ein 

Stück an der Uni "gelebt". 

... und die Tutoren 

Wir haben aus eigenem Interesse am Projekt den 

Teilnehmern die unangenehmen Dinge (wie z.B. die 

Henta Panta 

(;20iektWerl<statt läuft seit 1988 uod WO<, bis 

auf das Streiksemester, durchgängig gut besucht. 
Das Thema war: Energie- und Stoffströme im Haus. 

Zu diesem Thema haben wir in den ersten beiden 

Semestern am Beispiel eines Hauses im Wendland 
alternative Heiz- und Isolierkonzepte durch­


gesprochen ~ Ein wichtiges Thema war auch die
 

Wasser Ver- und Entsorgung, wobei sich hier schon
 

das Thema des nächsten Semesters ankündigte. Über
 

die Energieversorgung des Hauses haben wir uns
 

nur wenig Gedanken gemacht, da ein Stromanschluß
 

schon vorhanden war.
 

('" Nach ausführlicher theoretischer Arbeit wuchs der 

\	 Wunsch nach Praxis und sämtliche weiteren Überle­


gungen bezogen sich auf Projekte, die "baubar" wa­


ren. Da kam zuerst die Idee auf, wegen der viel in
 

der Gegend vorhandenen Biomasse (Stroh etc.), eine
 

Duschwasserheizung mit Rottewärme zu bauen.
 
Hierfür hätte man lediglich einen großen Haufen an
 

kompostierbarem Material anlegen müssen, und da
 

hinein einen Wasserschlauch legen, mit dem man
 

die beim Kompostieren freiwerdende Wärme ab­


fängt. Diese Anlage wurde aber wegen nicht vorher­


sehbaren Emissionen von den Bewohnern des
 

Hauses abgelehnt.
 

So kamen wir auf die Idee, eine Komposttoilette zu 

bauen. Dieser Vorschlag wurde angenommen und 

wir vertieften ein Semester lang die Theorie des J
Kompostierens und die Pläne für das Klo. 
Nach einer Bauphase von 4 Monaten installierten 

wir das Klo im Wendland und dort steht es auch 

noch. Leider funktioniert es inzwischen nicht mehr, 

Unibürokratie) abgenommen. Wir hätten uns 

inhaltlich mehr zurücknehmen sollen und das 

Projekt mehr sich selbst überlassen sollen. Hier eine ) 

Balance zu finden zwischen der nötigen 
Einmischung auf der einen Seite, und "laufenlassen" 

auf der anderen Seite, das war unser HauptprobiemD 

Mit Abschluß diese' Arbeit wendeten wir uns nnn 

dem Bau einer Regenwasseranlage zu. Da der Kon­
takt zum Wendland abgebrochen war, wurde diese 

Anlage in Kreuzberg gebaut, wodurch sich Planung 

und Transport entschieden vereinfachten. 

Im Sommersemester '91 begannen wir dann mit der 

Planung eines Kachelofens. Dieser sollte emissions­

ärmer als andere Kachelöfen werden und zusätzlich ~ 
noch Warmwasser erzeugen. 

Um an Tips für eine Realisierung zu kommen, sind 

wir zur Ingenieurgemeinschaft für Energietechnik 

gegangen. Diese Ingenieure planen und bauen Ka­

chelöfen und haben dabei einen Versuchsofen reali­

siert, an dem sie emissionsmindernde Umbauten 

vorgenommen und Schadstoffwerte kontrolliert ha­

ben. 

Nach dem Konzept dieser Ingenieure planten wir 

unseren eigenen Kachelofen. Dieser hatte einen iso­

lierten Feuerraum, damit die Temperaturen im 

Brennraum höher werden und so eine vollständigere 

Verbrennung stattfinden kann. Da auf diese Weise 

an den Feuerraumaußenwänden so gut wie keine 

Wärme abgegeben wird, mußte der ganze Ofen et­

was höher werden als herkömmliche Kachelöfen, 

um die Wärme dann doch noch abgeben zu können. 

Deshalb bauten wir den Ofen mit beheizter Sitzbank. 
Die Warm wasserversorgung ließen wir fallen, da sie 

sicherheitsteehnisch durch eventuelles Sieden des 

Wassers bedenklich geworden wär, 

Aufgestellt wurde der Ofen letzlieh in einem ehe­

mals besetzten Haus am Prenzlauer Berg. 
da ein unterdimensionierter Rührer abbrach und das 

Klo so nicht mehr belüftet werden konnte. 
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Vom Entwicklungspolitischen Tutorium 

zur Misch-Kultur 
Fachbereich Internationale Agrarentwicklung 

Ziele und Konzeption 

Das Entwicklungspolitische Tutorium am Fachbe­

reich 15 geht auf einen studentischen Arbeitskreis c 
für Entwicklungspolitik zurück, der seit 1986 exi­

stierte. 

[ Die Dritte Welt steckt in der Krise und mit ihr die 

Entwicklungshilfe wie sie von den westlichen In­

dustrieländern geleistet wird. Kritiker forderten be­

reits einen Rückzug von "tödlich wirkender Hilfe", 

sahen sie als Verschlimmbesserer der sozialen Si­

tuation in Entwicklungsländern. Wenn sich die 

Frage nach der sozialen Verträglichkeit oder Nütz­

lichkeit einer Sache für die Gesellschaft oder zu­

mindest Teile der öffentlichen Diskussion in so 

krasser Form darstellt, so konnte mensch sich an un­

serem Fachbereich (Internationale Agrarentwick­

lung !) immer wieder fragen, warum das im Stu­

dium nicht thematisiert wird 

<
Die ökonomischen Kernfächer des Studiums lehren 

Modernisierungs- und Wachstumstheorien. Deswe­

gen ging es darum, diesen mit der neo-klassischen

ökonomischen Theorie zusammenhängenden Ent­

wicklungsvorstellungen alternative Theorieansätze 

entgegenzusetzen. Außerdem sollte ein Zusammen­

hang zwischen unserem auf internationale Agra­

rentwicklung ausgerichtetem Studium und der Pra­

xis der Entwicklungshilfe, in der ein Großteil der 

AbsolventInnen später tätig wird, hergestellt wer­

den. 

Unseren Themenvorschlägen gemeinsam war 

zunächst der Entwicklungspolitische Bezug. Dem 

wollten wir uns zweigleisig nähern, indem neben der 

Erarbeitung von grundlegenden Theorie stets auch 

ein Kontakt zur Praxis, in Form von Austausch mit 

Personen aus Institutionen, ehemaligen Entwick­

lungshelferInen und Menschen aus Ent­

wicklungsländern, stattfmden sollte. 

Wegen der großen Theorielücken, die wir für eine 

fundiertere Erörterung alternativer Ansätze füllen 

~ 

mußten, bewegten sich unsere methodischen Vor­

stellungen zunächst sehr nah an einem normalen 

Seminarkonzept Durch die gemeinsame Auswahl 

des Themas, der Vorgehensweise und des Ar­

beitsrhythmus in der Gruppe sollte dies verhindert 

werden. Auch Interviews und Recherchen in den 

verschiedenen Organisationen schienen als mittel­

barer Praxisbezug geeignet, das alte Seminar­

Schema aufzubrechen. Wie konnten wir nun eine 

Projektwerkstatt machen, wo es doch bei uns nichts 

zu schrauben und basteln gab? 

Verlauf und Inhaltliches 

Mit all den hehren Ideen im Kopf begannen wir un­

sere inhaltliche Arbeit mit dem der 

Gegenüberstellung entwicklungs­
politischer Ansätze und Theorien. 

Hier ging es vor allem um die Dependenztheorien, 

die als Gegenspielerinnen neokla ssisch begründeter 

Modernisierungsvorstellungen eine große Rolle für 

die Position entwicklungspolitisch kritischer Grup­

pen spielt(e) . 
t 

Als Grundthese vertritt sie die Idee, daß die Außen­

abhängigkeit der Entwicklungsländer die Ursache 

für die Unterentwicklung ist. Als Lösungsansatz für 

dieses Hauptproblerne der Entwicklungsländer wur­

den Strategien autozentrierter, also autarker Ent­

wicklung vorgeschlagen, um die Ursache für die 

Abhängigkeit zu beseitigen. Statt der entwicklungs­

politischen Ausrichtung an die Anforderungen des 

Außenhandels, wie sie die Modernisierungs- und 

Wachstumstheorien forderten, sollte eine binnenori­

entierte Entwicklung in Gang kommen und das Ent­

stehen einer in sich zusammenhängenden vollstän­

digen Wirtschaftsstruktur erreicht werden. Uns in­

teressierte natürlich wie das konkreter aussehen 

könnte, aber die Empfehlungen, die wir fanden, 

blieben Großteils so allgemeiner Art, daß ihre Um­

setzbarkeit nicht nachprüfbar blieb . 

Wir sahen, daß die neuere Diskussion sich daher 
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auch von Dependenztheorien als globalem Erklä­

rungsansatz getrennt hat, aber auf die Nützlichkeit 

der aus ihr resultierenden Denkanstöße verweist Bei 

neuere Ansätzen wird fröhlich mit den verschie­

denen Theorieelementen jongliert und der Gegensatz 

zwischen Modernisierungs- und Dependenztheorie 

aufgehoben. 

Im zweiten Projektwerkstausemester entschieden 

wir uns, das Fallbeispiel Brasilien zu behan­

deln, was dem menschlichen Wunsch entsprach, 

nach dem Theoriesemester wieder näher am Leben 

ZU arbeiten. Insbesondere interessierte uns der Ein­

fluß der originär südamerikanischen Dependenz­
[ 

theorie auf die Position heutiger kritischer politi­

scher Gruppen in Brasilien. Als Grundlage diente 

\: uns das Wirtschaftsprogramm der brasilianischen 

Arbeiterpartei (P1) von 1989. Die vorgeschlagenen ) 

Maßnahmen, vor allem die die Außenwirtschaft und 

Auslandsschuld betreffenden, ersch ienen aus 

dependenztheoretischer Sicht beurteilt als 

"vorsichtig", d.h. zu wenig konsequent. Zwar sollen 

Abkommen mit dem Internationalen Währungsfond 

(IWF) aufgelöst werden , doch werden in einem an­

deren Rahmen neue Verhandlungsgremien für eine 

Lösung der Schuldenkrise vorgeschlagen. Die 

Schuldentilgung soll in anderer Form weiter statt­

finden und die Integration in den Weltmarkt in je ­

dem Falle beibehalten werden. Die pragmatische 

~ Position der PT in Brasilien bestätigte also unsere 

\ Einschätzung der Dependenzthcorie. 

Parallel starte te im ersten Semester eine zweite 

Gruppe mit dem Schwerpunktthema. 

Die ökonomische Rolle der Frau in der
 
Landwirtschaft in der 3.Welt
 

Auch hier war der Ausgangspunkt ein Mangel im 

Studium , näml ich die Festste llung, daß die Frau- :2 
enproblematik im Studium kaum angesproch en 

wird. In Lehrv eranstaltungen und Lehrbüchern er­

scheint die landwirtschaftli che Produktion als eine 

rein Männerdomäne. Wir wollten uns die Frage 

stellen, was Frauen in der landw irtschaftli chen Pro­

duktion insbesondere in Entwicklun gsländern lei-J
sten, welche Rechte und welchen Status sie in den 

verschiedenen Gesellschaften haben und wie die 

Produzentinnen in der entwicklungspolitischen Pra­

xis (Entwicklungshilfe) berücksichtigt werden. 

Wir wollten sehen, inwieweit bei uns "typisch" 

weiblichen Arbeiten auch in unterentwickelten Län­

dern anzutreffen sind, bzw . welches Rollenverständ­

nis über die Entwicklungshilfe exportiert wird. Von 

unseren eigenen Erfahrungen ausgehend versuchten 

wir, die geschlechtsspezifischen Rollenzuweisungen 

in der deutschen Landwirtschaft aufzudecken. Zu­

dem beschäftigten wir uns eine Zeit mit Theorien 

zum Verhältnis von Frauen und Entwicklung. 

Auf Wunsch der Gruppe, gingen wir im folgenden 

Semester in eine praxisorientiertere Arbeit über. Wir 

schrieben Entwicklungshilfe-Organisationen an, um 

herauszufinden, seit wann, wie und in welchem Um­

fang sie in der Frauenförderung engagiert sind. Dar ­

überhinaus informierten wir uns in Gesprächen mit 

ehemaligen Entwicklungshelferinnen über die Si­

tuation von Frauen in Projekten in Westafrika. Der 

Kontakt mit ihnen machte uns klar, daß die Pro­

bleme in der Praxis sich oft weniger im grundsätz­

lich konzeptionellen Bereich stellen sond ern viel­

mehr konkrete Lösungen für anstehende Fragen ge­

sucht werden . Das Problem ist daher vielleicht we­

niger der , wie uns schien , teilweise recht akademi­

sche Streit um Integration vs. Femini sierung, son­

dern inwieweit unterprivilegierte Menschen die 

Möglichkeiten haben, ihre eigenen Interessen zu er­

kennen und in einer Gesellschaft einzufordern. 

Diese Erfahrungen verdeutlichten uns, wie wichtig 

der Austausch zwischen Theorie und Praxis für das 

Verstehen eines Problem s ist. 

Der stärkere Bezug zum Berufsfeld konnte mit der 

Untersuchung der Rolle von Nicht­
Regierungsorganisationen im dritten Projekt­

semester fortgeführt werden. Beide Arbeitsgruppen 

kamen beim neuen Thema wieder zusammen. Wir 

untersuchten zunächst wie es zur Entstehung der 

Entwicklungshilfe in der BRD gekommen war und 

wie sie heute strukturiert ist und funktioniert. 

Im Anschluß daran nahmen wir Kontakt zu Ein­

richtung en und Organisationen mit Sitz in Berlin 

auf. Da für viele Absclvcntlnnen am Fachbereich 

"Internationale Agrarwissenschaft" die verschie­

denen Entwicklungshilfeorganisationen potentielle 

Arbeitgeber sind, konnten wir so ein Stüc k kriti scher 

Berufsfelderkundung betreiben, aber thematisch wa­

ren die Ansprüche der TutorI nnen sicherlich etwas 

hoch gewesen , da wir uns nun schon im dri tten Se­

mester mit demselben Themenkreis beschäftigten 
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und eher eine kritische Bewertung der Ent­

wicklungshilfe anstrebten. 

Am Ende dieses dritten Semesters hatten wir ge­

meinsam mit der Gruppe die bisherige Arbeitsweise 

evaluiert. Wir versuchten infolge der Kritik eine 

freiere Vorgehensweise einzuführen, waren uns aber 

nicht sicher wie ohne Vorgaben begonnen werden 

könnte. 

Gemeinsam in der Gruppe sollte sich aus den ver­

schiedenen Ideen und Anstößen das Vorgehen er­

geben. 

Daraus resultierte im vierten Semester der [ Versuch aktuelle Themen aufzugreifen, 
nämlich die politischen Veränderungen im Ost­

West-Verhältnis in ihrer Auswirkung auf die 

Entwicklungsländer in den Mittelpunkt zu stellen. 

Obwohl einige interessante Ansätze diskutiert 

wurden (wir hatten versucht einen Realitätsbezug 

durch die Durchleuchtung der Entwicklungshilfe der 

DDR zu bekommen), fällt das Fazit dieses Se­

mesters eher ernüchternd aus. Das Semester litt 

unter der Fülle von Themen und einer durch den 

fehlenden roten Faden erzeugten Beliebigkeit 

Als Resultat einer Diskussionen über die Gruppe 

und über den Zweck und die Ziele einer Projekt­

werkstatt, kam es zu einem Erneuerungsschub. 

Sowohl personell wie inhaltlich konnten wir unser 

Spektrum erweitern. Das Bewußtsein mit dem Tuto­

rium die Möglichkeit zu haben, eigene Bereiche auf­

zubauen und unipolitische Forderungen von der 

Ebene unfruchtbarer Debatten auf eine experimen­

telle Ebene zu bringen, spielte hierfür eine große 

Rolle. 

Im fünftem Semester begann in diesem neuen Kreis 

eine Erweiterung des Konzeptes um ökologische 
Aspekte und standortgerechte Landwirt­
schaft in Entwicklungsländern und der Versuch 

einen direkten Kontakt zu einem kleinen, von einer 

Berliner Initiative unterstützten, Entwicklungshilfe­

projekt aufzunehmen. 

Nachdem wir Recherchen nach geeigneten Gruppen 

angestellt hatten, standen drei Projekte in Bolivien, 

Portugal und Benin zur Debatte. Auf einem Wo­

chenendseminar erstellten wir eine Reihe von Krite­

rien, die wir für ein Entwicklungsprojekt als unver­

ziehtbar ansehen und auf deren Basis wir dann un­

sere eigenen Möglichkeiten der Mitarbeit prüfen 

wollten. Danach teilten wir uns in Arbeitsgruppen 

auf, die den anderen jeweils über die Eignung aus 

ihrer Warte berichten sollten. 

Aus diesen Startdiskussionen ist es zum Test einer 

"Kooperation" mit dem Beniner Projekt weiter­

gegangen. Es handelt sich um den Kontakt mit einer 

Selbsthilfegruppe in Benin, die beim Aufbau eines 

landwirtschaftlichen Projektes ist Es geht nun neben 

den "traditionellen" entwicklungspolitischen Inhal­

ten in der Projektwerkstatt auch um produktions­

technische Verfahren, um die Kommunikation zwi­

schen Kulturen, Gruppen und um Beratung. Wir er­

arbeiteten uns, zusammen mit zwei Berliner Unter­

stützern dieses Projektes, im folgenden zuerst 

Grundkenntnisse über die sozialen, politischen und 

agrargeographischen Gegebenheiten in Benin. Ne­

ben der Diskussion über das Projekt und die Theo­

rie, ist durch die Erstellung eines ersten in die stand­

ortgerechte ökologische Landwirtschaft einführen­

den Arbeitsblattes und dessen Versendung an die 

Gruppe in Benin eine konkrete Arbeit getreten. 

•

ßIN 

~ 

Fazit (' "'" 

Wir empfinden bei all unseren Mängeln. die wir im """'" 
Laufe unserer Entwicklung zu bejammern hatten, V 
eine Zufriedenheit über die Arbeit unserer Projekt­

werkstatt, obwohl nicht geschraubt und nicht geba­

stelt wird. Entsprechend unserer gemischten The­

menpalette aus Theorie und Praxis und des Versuchs 

mit Menschen eines anderen Kontinents und Kultur­

kreises zusammenzuarbeiten sind wir bei der 

MISCH-KULTUR angekommen. 0 
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Geschichte der Elektrotechnik 
Fachbereich Elektrotechnik 

Entstehungsgeschichte Wir haben uns mit dem Zusammenhang vo~ 
len Verhältnissen und Technik / Wissenschaft be­

Als im Wintersemester 87/88 der damalige Wissen­
schäftigt. Und natürlich ist der Anstoß hierzu die

schaftssenator Turner für den Fachbereich Elektro­
Unzufriedenheit damit, wie es heute läufu Umwelt­

technik die Erstellung einer neuen StuPo nach sei­
zerstörung dank Kraftwerken und Motoren,

nen Kriterien forderte, gab es unter den StudentIn­ ,..-........ ,- ­

~+--"gläserne Bürger" dank Computer und ISDN, 
nen und einigen Professoren Proteste gegen die da­

"chirurgische" Kriege dank Chips und Elektronik, 
mit geplante Verschärfung und Verschlechterung
 

ete..
 des Studiums. In dieser Zeit vieler Diskussionen und 

]	 alternativerVorschläge seitens der StudentInnnen ist Und die Frage ist: Wieso? Wieso ist die (Elektro-) 

die Idee für die Projektwerkstatt "Geschichte der Technik ein so zuverlässiger Partner in Sachen Ver- ;> 
-: Elektrotechnik" entstanden. Es wurde aber schnell ] nichtung von Mensch und Natur? Wird es immer so 

V klar, daß sich diese Idee nicht innerhalb des Fachbe- ein ? 

reichs, sondern nur (zumindest damals) als zusätzli­
Im Seminar haben wir versucht, stets den Blick in 

che Veranstaltung verwirklichen ließ. 
die Zukunft zu richten (oder zumindest in die Ge­

Die eigentliche Idee war, den gesellschaftlichen genwart). Wir wollten nicht Geschichte aus Nostal-

Rahmen der Elektrotechnik zu diskutieren und in gie betreiben, sondern als Anleitung für unser heuti­

seiner historischen Entwicklung zu begreifen. Es ges Leben. Vielleicht waren die Diskussionen im 

ging um den Zusammenhang von Elektrotechnik als Seminar oft unter dem Niveau eines Geschichtsse­


Wissenschaft und als Industrie, um die Verkn üpfurig minars, aber sie haben bestimmt allen Beteiligten ~
 
ökonomischer, politischer, technischer und wissen­ mehr gebracht.
 

schaftlicher Interessen und Forderungen.
 
Themenliste
 

Nach einem Vorlauf im Sommersemester 88 grün-

WS 88/89: die Vorbedingungen für die Herausbil­

dete sich das Projekt dann im Wintersemester 88/89 
dung der Elektrotechnik. 

und fand bis zum Sommersemester 90 statt. Die
 

Methodik des Vorgehens war uns am Anfang ebenso
 Die wichtigsten technischen Schlüssel­~ 
erfindungenunklar wie die Fülle des Stoffs unbewältigbar. Es 

sollte ein Seminar werden: Wir als Tutoren geben Die Herausbildung der Schwach- und 
den Themenplan, den Semesterablauf und Literatur­ Starkstromtechnik (Telegrafie und Energie­
vorschläge an, strukturieren und planen also die erzeugung) 
ganze Sache ; die Teilnehmerinnen füllen das ganze 

Ökonomisches Wachstum und Konzentration mittels Referaten und Diskussionen. Im Laufe des
 
(Beispiele AEG und Siemens)
 Semesters haben wir dieses traditionelle Konzept 

verlassen, wieder aufgegriffen, modifiziert, disku­ Expansion der deutschen Elektroindustrie 
tiert, aber nichts grundsätzlich neues entwickeln 

SS 89: Energiewirtschaft von 1900 bis 1945 
~ können. 

Die Entstehung der Energieversorgungs- ""­"<. Zielsetzung 
konzerne von 1900 bis zum Ende der Wei- V 

Es ging uns darum , unser Bewußtsein und das der ~ marer Republik 
Projektwerkstatt bezüglich der gesellschaftlichen 

Die Energiepolitik der Nationalsozialisten 
Rolle und Auswirkung der Elektrotechnik zu schär­

und das Energiewirtschaftsgesetz
fen. Wir wollten dies anband der Betrachtung der 

geschichtlichen Entwicklung der Elektrotechnik ver­ WS 89190 und SS 90: Die Funktion der Computer­

suchen, um aus der Geschichte heraus aktuelle Ent­ und Nachrichtentechnik bei der Durchsetzurig einer 

wicklungen besser einschätzen zu können.	 neuen kapitalistischen Formation 

52	 u 



Vorgeschichte der Entwicklung und Durch­

setzung des Computers 

Die "tayloristische" Arbeitsorganisation und 

Massenproduktion 

Ökonomische Voraussetzungen und Folgen 

des Computereinsatzes in der Produktion 

Bewältigungsstrategien 

Flexibilisierung von Mensch und Maschine 

durch neue Computertechnologien 

Soziale Aspekte des Computereinsatzes in .. der Produktion 

D U
 
Wie es gelaufen ist 

Jedes Semester hatten wir zwischen drei und sieben 

Teilnehmerinnen - genauer gesagt, gab es es ab dem 

zweiten Semester nur noch männliche Teilnehmer, 

was sicherlich die Qualität der Diskussion verringert 

und vereinseitigt hat Jedesmal gab es gegen Ende 

des Semesters eine gewisse Abnahme der Teilneh­

merzahl. Das geringe Interesse an dem Seminar hat 

die Arbeit erschwert, wir mußten wesentlich mehr 

selbst vortragen, als wir geplant hatten und die Dis­

kussion war nicht so vielseitig, wie wir erhofft hat-

ten. 

<S Die Fülle des Stoffs haben wir im Verlauf der Seme­

ster kaum bewältigt. Selbst das, was wir uns jeweils 

für das Semester vorgenommen hatten, haben wir 

nie vollständig bearbeiten können. Dennoch denken 

wir, daß wir von der inhaltlichen Seite her ein gutes 

Stück vorangekommen sind und daß es für uns und 

die Teilnehmerinnen etwas gebracht hat. 

Wir haben zwar niemals mit den TeilnehmerInnen 

extra Diskussionen über die methodische Seite ange­

setzt, aber natürlich kam dieses Thema öfters zur 

Sprache; nicht nur auf der ersten Sitzung im Seme­

Z::: ster, sondern auch dann, wenn es aus irgendwelchen 

Gründen schlecht lief und alle mehr oder weniger 

frustriert waren. Die folgenden Absätze sind derj
C Versuch, einige dieser Diskussionen zusammenzu­

fassen: . 

Der Mangel an Zeit (und an Vorkenntnissen, sowohl 

bei uns wie auch bei den Teilnehmerinnen) ließ uns 

meistens nur die Wahl die großen Zusammenhänge 

zu betrachten. Dies war oftmals unbefriedigend, da 

<: 
viele Fragen unbeantwortet bleiben mußten . AUC'(J 
das Niveau der Diskussion hat darunter gelitten, weil 

es zu laienhaft blieb. Hier fehlten uns oft sachliche, 

aber auch allgemein wissenschaftliche Kennmisse. 

Die Untersuchung und Diskussion eines Themas ist 

nicht allein eine Frage des Materials, das einem zur 

Verfügung steht, sondern auch wie man die Fakten 
(CAM, CIM, usw.) 

interpretiert und somit auch eine Frage der Weltan­
Wirtschaftliche Krisen und neue r-.",.r- schauung . Die lebhaftesten und interessantesten 

Diskussionen sahen hinter die, Fakten; waren Aus­

einandersetzungen über die Interpretation der Fakten 

und die unterschiedlichen Weltanschauungen. Der­

artige Diskussionen sind in "normalen" seminaren> 

kaum möglich, da die Zensur (im doppelten Sinn) 

sie unterdrückt, zumindest können sie nicht offen 

geführt werden, sondern nur unter dem Vorbehalt 

"sachlicher", d. h. einer bestimmten Weltanschauung 

entsprechender Argumente. 

Fazit 

Unser Seminar war ein Experiment, geboren aus der 

Unzufriedenheit am Fachbereich Elektrotechnik 

(FE 19) und mit den negativen Auswirkungen der ~ 

Elektrotechnik auf die soziale und natürl iche Um­

welt. Unsere Unzufriedenheit ist geblieben, aber 

zwei Jahre "Geschichte der Elektrotechnik" haben 

sie fundiert und auch Ansätze gezeigt, sie zu über­

winden.0 

Fortschrittunser 

Fortschrittunser, der Du bist auf Erden , 
geheiligt sei Deine Wissenschaft. 
Dein Wirtschaftswachstum komme. 
Deine Technik geschehe 
im Westen wie im Osten. 
Gib uns heute unser Bruttosozialprodukt 
und vergib uns unsere Krise. 
wie auch wir vergeben unseren Kritikern. 
undführe uns nicht zur Mäßigung. 
sondern erlöse uns von der Vernunft . 
denn Dein ist das Geld und die Macht 
und die Weltherschaft in Ewigkeit. 
Amen 

(aus dem Gedichtband der Schweizerin 
USELOrF PFAFF "Deine Technik geschehe ") 
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Der alternative Betrieb 
Fachbereich Betriebswirtschaftslehre 

Endlich ist es auch am Fachbereich 18 (Wirtschaftswissenschaften) soweit; im Sommersemester 1989 tritt die
 

Projektwerkstatt "Der alternative Betrieb" ins Leben eines Fachbereichs, in dessen Forschung und Lehre umwelt- und
 

sozialverträgliches Wirtschaften bis dahin ein sehr kümmerliches Dasein fristete.
 

Such Dir einige Mitspieler und folgt uns dann gemeinsam auf unserem Weg durch 5 Semester Projektwerkstatt. Begebt
 

Euch dazu auf das Feld START.
 

Bevor es richtig losgehen kann, müssen aIlerdings erst die Hürden der Uni-Bürokratie überwunden werden . Als erste
 

Station muß dazu unbedingt das Feld STOP erreicht werden. (Würfle solange, bis Du es erreichst!!)
 

Würfelst Du nun eine ungerade Zahl, setze 
}lach unten, bei einer geraden Zahl setze nach 

rechts! 

1) SS '89 

Nimm Dir durch einmal aussetzen die Zeit, um 
Dich über Hintergrunde SUdafrikas zu infor ­
mieren. Siehe dazu Nummer 1 im Absatz Er­
läuterungen ..Spring dann weiter zu 2. 

STOP
 1 SS 89 
BOYKOTTE 

4) 55 '89 

Gut koord iniert, wie Du bist, informierst Du 
Dich während des Weiterspielens bei Erl äute­

rungen 4 über die Ergebnisse dieses Seme­
sters und versuchst noch durch weitererzählen, 

Mitspielerlnnen anzuwerben. Danach würfelst 
Du solange, bis Du genau auf das Feld 5 
kommst, denn Du willst auch nächstes Seme­
ster weiter mitarbeiten! 

5) WS '89/' 90 

Vor lauter Begeisterung vergißt Du eine Spiel ­
runde und vertiefst Dich statt dessen in den 
Ergebnissen unter Erläuterungen 5. Danach 
springst Du eilig zu 6, um die Exkursion nicht 
zu verpassen! 

3) WS '89 /'90 

Suche Dir MitspielerInnen, die Dich über die 
Ergebnisse dieses Semest ers informieren! 
(Dazu: Erläuterungen 3) 

4 SS 89 
ORG.-FORMEN 

5 WS 89/90 6 WS 89/90 
ORG.-FORMEN EXKURSION 

6) WS '89/'90 

Du setzt zwar einmal aus, um Dich auf der Exkursion zu vergnügen, 
(dazu : Erläuterungen 6) darfst danach aber wegen Deines Wis­

sensvorsprunges 3x würfeln und setzen! 

~~~~~~~~~~~~~uuuuu~~~u~uu~~~uuU~UU~UL 



10) SS '91 

Du arbeitest Dich so in das Thema ein, daß Du Dich begeistert einer 
Kleingruppe (unter Erläuterungen 10) anschließt und Du gemeinsam 
spannende Ergebnisse herausfmdet. 

9) SS '91
 

Du brauchst eine Runde spielfreie Zeit,
 
Dich an die interessante Thematik und
 
tolle interdisziplinäre Besetzung des Seminars ­

zu gewöhnen!
 
(siehe Erläuterungen 9)
 

2) SS '89 

Falls Du ni\ht von Feld 1 kommst, gehe
 
zunächst dorthin, um Dich über die Hinter­


gründe zu informieren!
 
Kommst Du von Feld 1, informiere Dich bei
 
Erläuterungen unter 2 über die Ergebnisse
 

dieses Seminars!
 

2 SS 89 
BOYKOTTE 

3 WS 89/90 
KONVERSION 

-.J L-J L..J L....1 

7) SS '90 

Alle anderen MitspielerInnen 
rücken ein Feld weiter, wäh­
rend Du Dich mit den Ergeb­
nissen unter Erläuterungen 7 

beschäftigst 

7 SS 90 
ETHIK 

L.J L..J' ., '. • I • 
~~~~L-JL..-JL..JL..-JUULJULJLJLJL..-J~L..-JLJ~~ L..-J 

.) 
Du hast wesentliche Aspekte 
der PLA nicht verstanden. Zu­
rück ins WS '90f91! Du mußt 
Dich noch einmal gündlich mit 
dem Konzept der PLA ausein­
andersetzen, um im WS '91/92 
bei der nächsten PLA mitzu­
machen! 

9 SS 91 
PLA 

um 
die 

8 WS 90/91 
MEß-u.INFO­
SYSTEME 

10 SS 91 
PLA 

8) WS '90/'91 

Du erzählst dem/der weitest 
zurückliegenden MitspielerIn 
die Ergebnisse unter 
Erläuterungen 8, wirbst 
sie/ihn an und Du rückt zusam­
men zu 9 vor! 

WS '91(92 an unserem zweiten 

•• ",. PLA-Projekt teilnehmen. Bis dann! 



Erläuterungen zu den einzelnen Spielfeldern 

~ 
---- 1) SS '89: Wirksamkeit von Boykottmaßnahmen 4) $$'89, Neue betriebliche org3uösat;o.sr~ 

am Beispiel SÜDAFRIKAS 
Der "al terna tive Betrieb" legt besonderen Wert dar­

Die aufkommende Diskussion um die wirtschaftli­
auf, daß die betriebliche Arbeit harmonisch in die 

che Boykottierung Südafrikas interessiert uns , als 
persönlichen Lebenskonzepte der einzelnen Mitar-

VertreterInnen des "alternativen Betriebes" natürlich 
beiterInnen eingepaßt werden kann, daß sie deren 

r-T..........r­sehr. Wir beschäftigen uns zunächst sehr ausführlich 
'--+-l--- Individualität berücksichtigt, die Entfaltung der gan­

mit der Geschichte des Landes, so z.B, mit der Ko­

lonialgeschichte, der Wirtschaftsgeschichte und den 

sich daraus ergebenden Lebensumständen für die 

Schwarzen. Das half uns, die heutigen Zustände bes­

ser beurteilen zu können. 
O

Boykoth~aßnahmen Q
(: 2) SS '89: Wi~ksamkeit von 

am Beispiel SUDAFRIKAS 

Um die Kontroverse um Nützlichkeit und Schäd ­

lichkeit von Boykottrnaßnahmen besser beurteilen 

zu können , sind wir in 3 Schritten an das Thema 

heran gegangen: I . Untersuchung der Auswirkungen 

von Boykottmaßnahmen auf die einzelnen Markt­

teilnehrner; 2. Ökonom ische Theorien für eine effi ­

zie nte Durchführung von Boykottmaßnahmen: 3. 

Handlungsvorschl äge. Unse re Arbeitsergebn isse be ­

stä tigen, daß Boykottmaßnahmen ein sehr schwie­

riges Sanktionsmittel sind, das häufig auch Schaden 

anri chten kann . Dennoch kam en wir zu dem Ergeb ­

nis, daß Boykotten entsprochen werden so llte, wenn ~ sie von den jeweiligen Unterdrückten se lbst gefor­


dert werd en.
 

3) WS '89/'90: Konversion / Umwelt- und sozial­

verträgliche Produktion 

Imm er neue Techn ologien ersc hweren die Identi fi­

kation der Arbe iterInnen mit ihrer Tät igkeit und de~ 

herzustellenden Produkt Wir befaßten uns daru m ~ 

zunächst mehr auf theoretischer Ebene- mit Mei ­

nungen -und Verbesserungsvorschl ägen zu diesem 

~ Th ema. Dazu behandelten wir Texte, wie z.B . 

~ "Masc hinenst ürme r - oder die komplizierte Bezie­

hung der Menschen zu ihren Maschin en " von David 

CNobel. Danach behandelten wir mehr die prakti SChe]
 

Ebe ne anhand einige r produktionsum stellender Be­


triebe (z.B. Lucas Acrospace, Erns t Winter & Sohn),
 

um auch ein Gefühl für die in der Praxis auftreten­


den Probleme zu bekommen.
 

zen Persönlichkeit fördert und nicht bloß als not­

wendiges Übel zur Einkommenserzielung gesehen 

wird. Unter neuen betrieblichen Organisationsfor­

men sollte daher alles verstanden werden, was aus ") 

unternehmens-organisatorischer Sicht diesem Ziel / 

dienen kann. 

5) WS '891'90: Neue betriebliche Organisations­

formen 

Wir behandelten 4 thematische Schwerpunkte: 

zunächst die Bedeutung der Unternehmenskultur 

(beinhaltet die Wertvorstellungen der MitarbeiterIn­

nen) und ihr Verhältnis zur Unternehmensstruktur 

(formale Organisation). Wir analysierten dann die ~ 
Chancen von Kapitalbeteiligungsmodellen . Danach 

se tzten wir uns sehr kritisch mit den aus der BWL 

(Betri ebswirtschaftslehre) bekannten "management­

by"- Konzepten auseinander und zum Schluß mit 

verschiedenen Formen der flexibl er Arbeitszeitge­

staltung. 

6) WS '89/'90: Exkursion 

Nach der Theorie neuer Orgnisationsformen war 

Praxis angesagt Wir besuchten zwei, auf diesem 

Gebiet innovative, Firm en in Süddeutschland. den 

Computerhersteller Hewlett-Packard und die Tetil­

firma Gore. Beide probieren vielversprechende Mo­

delle der Partizipation aus, in denen -mehr als üb­

lich- Raum zur Entfaltung der ganzen Persönlichk eit 

der Mitarbeiterinnen gelassen wird. ~ 

7) SS '90: Ethik und Wirtschaft 

Am Beginn ihrer Entwicklung vor 200 Jahren waren 

die Wirtschaftswissenschaften noch eingebunden in 

die praktische Moralphilosophie. Die danach einset­

zende Entfremdung der Ökonomie von der Ethik, 

die angebliche Nichtzuständigkeit der Ökonomen 

für andere Werte als Geld, ist mitverantwortlich für 
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die ökologischen und sozialen Krisen unserer Zeit 

r---- u~d die un~ere:ehte W~ltwirtseh~tsordnung . ~ben~o, 
~ wie für die Ökonomie als WIssenschaft, Ist eine 

Rückbesinnung auf die Ethik für Manager notwen­

dig. Im Mittelpunkt des Semesters standen daher 

Konzepte zur Unternehmensethik. 

8) WS '90/'91 : Meß-, Informations- und Bewer­

tungskonzepte 

2Das Projekt "Wechselwirkungen zwischen PhYSik

und Gesellschaft" entstand im Sommer 1988 am 

Fachbereich Physik in Nachfolge des Projektwerk-

G statt-Seminars "Philosophische Aspekte der ~hYSik'" 
~ Eine Gruppe von etwa 10 StudentInnen, die mehr­

eheitlich an genanntem Seminar teilnahmen, entWikJ 
kelte das Konzept des Projektes 

"Wechselwirkungen" ab April 1988, dabei auf den 

Erfahrungen aus der Gruppenarbeit der vorangegan­

9) SS '91: Produktlinienanalyse (PLA) 

genen Semester aufbau end: Ein Fragenkomplex, 

formuliert als der von "philosophischen & gesell­

schaftlichen Aspekten der Physik", ist wegen seiner 

Vielzahl von Einzelfragen und Nebenwegen nahezu "'" 

unüberschaubar. Diskussionen können deshalb leicht V 
an dieser Tatsache scheitern bzw. sich in ständiger 

Wiederholung ungeklärter Grundfragen (etwa vom 

Typ: was ist Erkenntnis? was ist Zeit?) aufreiben. 

Aus diesem Grund wurde beschlossen , das kom­

~ . [~ e§S 
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mende Projekt in semesterweise enger begrenzte 

r-- Teilthemen zu gliedern. Die Annahme dabei war, 

~ daß weitreichendere prinzipielle Fragen bei der Be­

handlung eines jeden dieser Themen auftauchen und 

bearbeitet werden können. 

O

Das Projekt "Wecliselwirkungen'' bearbeitet The­

men, die innerhalb der Physik prinzipiell nicht als 

Teil der eigenen Disziplin begriffen werden. Wir 

meinen hier vorwiegend alle Fragen der (ge­

sellschaftlichen wie politischen wie historischen wie 

kulturellen) Einbindung der Physik, ihrer Folgen 

und Grenzen. Solche Fragen müssen notwendiger­

weise außerhalb einer Disziplin bleiben, die ihre Er­

kenntnisse und Theorien als im wesentlichen orts­

(	 und zeitunabhängig, weitergehend auch als unge­

schichtlieh und in diesem Sinne kulturlos begreift. <:::> 
Uns interessieren also die gesellschaftlichen Quellen 

der Wissenschaft/Disziplin im Sinne eines gene ­

./? tischen Wissenschaftsverständnisses wie auch die 

-:;/ Folgen des in der Wissenschaft/Disziplin Gedachten 

und Gemachten. 

Daß diese Wechselwirkungen zwischen Physik und 

Gesellschaft höchst problematisch sind, zeigt 

grundlegend die Tatsache, daß eine Wissenschaft, 

die sich nach ihren eigenen Prämissen ausschließlich 

mit den Eigenschaften toter (auch geistloser) Mate­

­~ rie beschäftigt, in ihren Auswirkungen und ihrer 

\	 teils beanspruchten, teils zugewiesenen - Führungs­

rolle massiv in die Sphäre des Lebendigen eingreift. 

Wichtig ist hier auch die exponierte Stellung, die die 

PhYSik aufgrund ihres Erfolges (im Sinne eines 

meßbaren, industriell und ökonomisch nutzbaren Er­

folges) gegenüber anderen, weniger prägenden 
'\Wissenschaften einnimmt. 

Besonders die mehr philosophisch-erkennmistheo-...,./) 

retisch ausgerichteten Fragen aus dem hier skizzierSv-f­

ten Bereich sind natürlich keinesfalls Tabuthemen in 

rium der Sozial- und Umweltverträglichkeit, wel­


ches ja explizit im Titel des Projektwerkstättenpro­

gramms steht, für unsere Beschäftigung mit dem ge- \
 

nannten Themenkreis entscheidend ist - wenn auch 0
 
der Zusammenhang zwischen physikalischen Theo ­

rien, Begriffen, Tätigkeiten und solcher
 

"Verträglichkeit" oft kaum ersichtlich ist und häufig
 

rundweg bestritten wird ("Das ist nicht Physik, das
 

ist Anwendung!" u.ä.). Zu zeigen, daß dieser Zu­


sammenhang gleichwohl besteht, ist ein Anliegen
 

des Projektes "Wechselwirkungen".
 

Darüberhinaus spielt für uns die bereits erklärte ex­

ponierte Stellung der Physik (und Vergleichbarer~
 

Disziplinen) innerhalb der Wissenschaften eine
 

Rolle . Die persönliche Erfahrung in der Diskussion
 

um die "eigene", ausgeübte Wissenschaft mit Nicht­


PhysikerInnen zeigt: Gerade der Physik wird von
 

außen sowohl mit sehr viel (oft ungerechtfertigtem)
 

Respekt wie mit absoluter Ablehnung, sowohl mit
 

verständnisloser Achtung wie mit agressiver
 

Nichtachtung und generell mit starker Berührungs­

angst begegnet. Dem entspricht von seiten der Phy­


sikerlnnen oft ein Überlegenheitsgefühl oder auch ~
 
ein sich zurückziehendes, defensives Nicht- Ver­

ständnis speziell der nicht mathematisierten Wis­


senschaften.
 

Insofern ist es auch unser Interesse, in der interdis­


ziplinären Arbeit ein Verständnis der "eigenen" wie
 

der "fremden" Disziplinzu erreichen und ungereCht_j\'\
 

fertigte Vorurteile zu ersetzen durch eine klarere \)
 

Sicht dessen, was die Wissenschaften sind, warum
 

sie es sind, wie sie aufgebaut sind und welchen In­

teressen sie dienen.
 

"Physik im Spannungsfeld der Interessen"
 
(zeitweiliger Arbeitstitel: "Physik und
 
Rüstung"). WS 88
 

Veranstaltungen wie "Physik und Militär" beschrän­

I:::;
der Physik, wie allein eine Vielzahl von entspre­

ken sich zumeist auf eine Darstellung technisch-~ 
chenden Werken bekannter Physiker (wir nennen 

physikalischer Prinzipien von Waffensystemen 
hier nur willkürlich als Beispiel v, Weizsäcker, Dürr, 

("wie funktioniert eine Atombombe?" ...) und von 
Heisenberg, Einstein) zeigt. Wir sehen jedoch einen UVerifikationsstrategien und auf historische Darstel-
Unterschied unserer Motivation darin, daß uns ne­

lungen. Die Betrachtung dieser Themen mag zwar 
ben der Interpretation physikalischer Theorien ganz 

einmalig interessant sein, bringt aber unserer Mei­
entscheidend ihre verändernde Wirkung und ihr 

nung nach keinen weiteren Erkenntnisgewinn, ins­
konkreter Niederschlag in allen Lebensbereichen 

besondere führt sie nicht zur Entwicklung eigener 

ethischer Grundregelen und Maßstäbe, an denen sich 

das eigene Verhalten in Konfliktfällen orientieren 

U 

interessiert. 

An dieser Stelle ist auch anzumerken, daß das Krite­
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kann. Gerade um die Frage, ob es solche verbind­

0lichen Maßstäbe gibt und wie sie umzusetzen sind, 

t..-. ging es uns aber in diesem Seminar. 

Theoretische Modelle für die Wechsel­

wirkung Physik-Militär, Kräftever­

hältnisse, Entscheidungswege und Finanzen 

in der Konstellation Militär - Wirtschaft ­

Universität - (sonstige Forschungsträger) 

D 
Unterscheidungskriterien für "militärische" ­

"nichtmilitärische" Forschung - gibt es 

solche? - wenn ja, wie formulieren wir sie? 

Wissenschaftlerlnnen im Konflikt; Ar­

/) beitspraxis und -recht, (Veröfffentlichungs­

V" und Mitspracherechte, Kündigung); etwa 

am Beispiel der Mediziner, die eine Mitar-~ 
beit an einem militärisch relevanten 

("Strahlenkrankheits-") Medikament ver­

weigerten (Landesarbeitsgericht 4/88); 

evtl. Diskussion mit Betrofffenen und Ex­

perten 

Rüstungskonversion; Bsp. Lucas Aerospace, 

Modelle für die BRD (Hans-Böckler-Stif­

tung u. a.) 

Produktgeschichte: vom militärischen in den 

zivilen Bereich und umgekehrt; Bsp. Infra­

rotdetektoren, optische Komponenten allg., 

die Teflonpfanne und andere "spin-off'­

Effekte 

Personengeschichte: Leonardo, Galilei, 

Fermi, Oppenheimer, Heisenberg, Teller, 

etc. 

militärische Forschungs- und 

Beschaffungsprogramme konkret 

(Mittelvergabe, Organisation, Zielvorgabe) 

Beispiele: sm, Manhattan-Projekt, 

Laserisotopentrennung (LIS), 

relevante Forschungseinrichtungen - Law­

rence Livermore, Los Alamos, HMl , etc. 

Juristische und reale Situation militärisch 

relevanter Forschung in (West-) Berlin; 

gibt es solche? wie wird sie überprüft? gibt 

es sie an der TU? 

Die Problematik der Identifizierung militärisch rele­

vanter Forschung führte uns dazu, uns näher mit der 

juristischen Situation in West-Berlin zu befassen, da 

je ein Gesetz, das Rüstungsforschung reglementieren 

bzw. unterbinden soll, notwendigerweise Kriterien 

zur Definition angeben muß. Die Beschäftigung mit \ 

diesem Thema nahm sehr viel Zeit in Anspruch und \) 

wurde somit im wesentlichen semesterfüllend. 

Zum einen waren Gesetzestexte für uns natürlich 

Neuland, zum anderen ist, wie wir bald feststellten, 

speziell die aIIüerte Gesetzgebung auch für juri­

stisch kompetentere Menschen enorm unübersicht­

lich und relativ schlecht dokumentiert. Recherche in 

Bibliotheken und Kontaktaufnahme mit Experten 

wurde daher ein wesentlicher Teil der Arbeit (und 

überwiegend von den Tutoren übernommen). 

Trennung der Wissenschaften. SS 89 

Das Seminar orientierte sich an dem Buch "Die zwei 

Kulturen" (dtv 4454), das eine Diskussion der sog. 

zwei-Kulturen-These von CP. Snow, d.h. Getrennt­

heit von literarisch-geisteswissenschaftlicher und 

naturwissenschaftlich-technischer Intelligenz do­

kumentiert. 

Eine Trennung der Wissenschaften (TdW) 

wird allgemein konstatiert - wo aber und 

zwischen welchen Arten von Wissenschaft , 
verläuft sie? Verschiedene Tren­

nungs"linien" nach verschiedenen Kriteriev~ 
(formale Struktur, Inhalte, Methodik, Ziele 

und Funktionen, ...)? 

Realität der TdW - Studiengänge, Ge­

bäudeplanung, ... 

historische Betrachtung: wie entstand die 

TdW? Wie sah eine vermutete früher vor­

handene Einheit der Wissenschaften aus? 

Konflikt zwischen Geistes- und Naturwis­

senschaften. Wer trennte sich von wem,~ 

paßte sich wem an? 

"Erfolg" einer Wissenschaft - was kann das 

für die jeweiligen Wissenschaften heißen? 

Das Interesse wandte sich im Laufe des Seminars 

von den eher wissenschaftstheoretischen und histori­

schen Aspekten zu pragmatischeren und realitätsnä­

heren Gesichtspunkten, etwa der Praxis interdiszi­

plinärer Arbeit oder den Problemen einer 

fachübergreifenden Technikfolgenabschätzung. 
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Kirlian-Fotografie. WS 89/90 & SS 90 

c:....~r1ianfotOgrafie 

O

ist ein Verfahren, das elektrische 

Entladungen benutzt, um Objekte abzubilden, wobei 

im Gegensatz zur normalen Fotografie nicht nur eine 

eins-zu-eins-Abbildung äußerer Strukturen entsteht. 

Es reizte uns zunächst die Beschäftigung mit einem 

Thema. von dem fast jede/r von uns gehört (und ge­

sehen) hatte, von dem wir aber in Bezug auf Deu­

tung und (physikalischen) Wahrheitsgehalt kaum 

etwas wußten. Es schien hier die Möglichkeit gege­

ben, sich bewuß.t in ein~n Randbereich der P~ysik zu 

begeben und dort exemplarisch Fragen des Gel­

tungsbereiches von Wissenschaften, von verschie­

denen Sichtweisen und von Auseinandersetzungen 

zwischen Vertretern verschiedener Disziplinen zu ""­

untersuchen. V 
Nach der gemeinsamen Erarbeitung der wichtigsten 

Literatur und der technischen Grundlagen entschie­

den wir uns für einen relativ einfach realisierbaren 

Apparat, der dann in Gemeinschaftsarbeit hergestellt 

wurde. Wir versuchten dabei, jeden Arbeitsschritt 

möglichst für alle transparent zu halten. So können 

zum Beispiel nicht 10 Menschen gleichzeitig an ei­

ner Platine löten, die Grundtechnik kann aber we­

nigstens anhand dieses Arbeitsschrittes für alle er­

läutert werden. Transparent hielten wir auch den 

Kirlian-Apparat, indem wir ihn in einem Ple­~ xiglasgehäuse unterbrachten. 

Ein nicht zu unterschätzender und teilweise grup­

pendynamisch sehr interessanter Aspekt war die Zu­

sammenarbeit in absoluter Dunkelheit 

(Farbaufnahmen!): "2 halten den Film , 1 schreibt, 1 

reicht Fotopapier an, 1 löst aus und 1 ist Objekt ..." 

Die Gruppe war im Gegensatz zu den anderen Se­

mestern aus TeilnehmerInnen verschiedenster Fach-~ 
bereiche zusammengesetzt - im Mittel bestand sie 

noch etwa zu 50% aus Physikerinnen, ansonsten: 

~ Elektro- und Verfahrens-Technik, Psychologie, Me­

~ dizin, Philosophie. Maschinenbau, Erziehungswis­

sensehaften. Lebensmittelchemie, ... 

Es gelang uns, ein Thema am Rande der Physik ein­

gehend theoretisch wie praktisch zu bearbeiten. Un­

sere Arbeit fand dabei innerhalb wie außerhalb (s.u.) 

des Fachbereiches überraschend viel Interesse. Die 

erreichten experimentellen Ergebnisse sind - obwohl 

angesichts der Komplexität der Materie viele 

Detailfragen bislang ungeklärt blieben - äußerst zu­

friedenstellend, gerade auch im Vergleich zu denen 

anderer Kirlian-Arbeitsgruppen, die ein vielfac~\ 

unserer finanziellen Mittel zur Verfügung hatten. ar\.) 
Der Versuch, ein (Theorie und Praxis verbindendes) 

Projekt mit einer interdisziplinär zusammengesetz­

ten Gruppe durchzuführen, kann trotz einiger 

Schwierigkeiten als gelungen angesehen werden.Die 

Arbeit des Kirlianfotografie-Projektes lief über zwei 

Semester und wir dokumentiertten sie ausführlich in 

der auf Anfrage erhältlichen Broschüre 

"Kirlianfotografie" der Projektwerkstau Physik. 0 
Feld - Föeld- Champs. WS 90/91 ~ /) 

In der Auseinandersetzung mit alternativen, außer- / 

physikalischen Erklärungsansätzen der Kirlianfoto­

grafie stießen wir immer wieder auf den Begriff 

"Feld". Auch in die Umgangssprache ist dieser Be-

griff inzwischen integriert I was die physikalische 

Bedeutungskomponente angeht (Spannungsfeld der 

Interessen, ...). 

Wir konkretisierten unsere Thematik relativ rasch 

auf folgende Punkte: ~ 
Entwicklung der phys. Theorie der ED (2. 

Hälfte des 19. Jhd.) 

Phänomene, Materiebegriff. Weltbild in 

Abgrenzung zur klassischen Mechanik 

Wie kam es zu der Vorstellung eines FeldeO\\ 
im Raum ? \j 

Welche Realität schreiben wir speziell die­

sem Feld zu? 

Einbindung in gesamtgesellschaftliche 

Entwicklung dieser Zeit (Vergleich mit 

kulturellen Strömungen) 

Dies bedeutet das Arbeiten mit den Tagebüchern 

von Newton sowie Faraday, Maxwell und anderen 

Zeitgenossen, das Wälzen physikhistorischer Stan-~ 
~~~~. ~ 

Natürlich kamen wir um eine Grundlagendiskussion 

unserer Vorgehensweise nicht umhin. Die Begriffs­

entwicklungen waren zu berücksichtigen und gerade 

die angestrebte Parallelisierung zur kulturellen Ent­

wicklung erwies sich z.B. auf dem Gebiet der Musik 

als ziemlich problematisch durch den Mangel an 

zeitgenössischen Texten zur Musiktheorie oder gar 
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Variieren von Rezeption und Höreindruck der Musik 

r-- überhaupt. Auch kann man nicht so selbstverständ­

~ lieh von einem herrschenden Zeitgeist ausgehen, die 

Person Faraday liegt eh völlig quer zu einem typ­

ischen Wissenschaftler damaliger Zeit... 

Eine wirkliche Inbeziehungsetzung zu anderen Fel­


dern der Erkenntnis (hier ist die Kunst selbstver­


.. ständlich inbegriffen), ermöglichte dann auch, mehr
 

aufzuzeigen als eine Koinzidenz zweier Entwick­

;!ungen und ihrer Denkprinzipien: Die Ideen der
 

iRomantik, die das Weltbild von Physikern wie Farn­
Diday geprägt hatten, führte zu der Vorstellung eines
 

"Zusammenhangs" der Phänomene, die ihn eine
 

'\	 Vielzahl von Experimenten ausführen und qualitativ 

interpretieren ließ . Die Diskussion um ~ 
"romantische" Physik, die sonst häufig nur anhand 

der Farbenlehre Goethes geführt wird, konnte sich 

hier auf Personen beziehen, die einen wesentlichen 

Frauen im Studium und 
Erwerbsarbeit 
Fachbereich Erziehungswissenschaften 

<0 
Chancen und Behinderungen weiblichen Arbeits­

vermögens 

Frauen sind im Hochschul- und Universitätsbetrieb 

traditionell und auch jetzt immer noch unterreprä­

sentiert. 

Auch für Studentinnen gehören die Unterschiede 

zwischen den Geschlechtern an der Universität noch 

nicht der Vergangenheit an. So werden ihre Rede­o beiträge in den Veranstaltungen oft ignoriert. Selbst 

~ wenn Männer in der Minderheit sind, dominieren
 

diese noch das Geschehen. Allzu oft schweigen
 

Frauen dann resigniert, entwickeln Ängste, sich zu
 

äußern.
 

Doch nicht nur im öffentlichen Raum der Universi­

tät, sondern auch im privaten Bereich zu Hause spü ­

ren viele Frauen schmerzhaft und diffus, daß sie be­

nachteiligt sind. Sie haben das Gefühl, daß irgen-

Einfluß auf die Entwicklung der neuzeitlichen Phy­

sik hatten. S0 
Fortsetzung SS 91 & WS 91/92 

Es wurde eine Verlängerung des Projekts auf zwei
 

weitere Semester genehmigt Wir beschäftigen uns
 

im SS 91 mit dem Thema "Postmodernes Naturver­


ständnis - Postmoderne Naturwissenschaft". Es wird
 

versucht, die Entwicklungen der neuesten Physik in
 

Verbindung zu setzen mit der Strömung der Post­

moderne, die in Philosophie und allgemeiner kul­


tureller Entwicklung zu spüren ist.
 

Im WS 91/92 wird dann noch einmal praktisch gear-~ 

beitet: In Anknüpfung an die Kirlianfotografie wer­

den noch einmal Grenzbereiche der Na­


turwissenschaften beleuchtet, z.B, das meßbare,
 

hochkomplexe "Reagieren" von Pflanzen ("the se­

cret life of the plants") oder den InfOrmatiOnsaus-~ 
tausch von Zellverbänden ("Biologisches Licht").O .K 

~ E.VyEo 

Perspektiven auf spätere~ 
®) 

~ " , ;5" 7\\ 
derwas nicht mit ihnen stimmt. "Sie fragen sich: \)
 

"Warum kann ich nicht kontinuierlich für die Uni
 

arbeiten? Warum habe ich solche Schwierigkeiten,
 

mich schriftlich zu äußern?"
 

Im Unibetrieb bleiben Frauen mit ihren Fragen und
 

Zweifeln allein. Die Schwierigkeiten werden oft von
 

ihnen heruntergespielt, Versagen wird auch vor sich
 

selbst mit äußeren Zwängen wie "keine Zeit gehabt"
 

begründet. ~ 
Arbeitsschwierigkeiten von Frauen auf individuelle 

Probleme zu reduzieren erschien uns angesichts 

Jahrtausende langer Existenz patriarchaler Macht­

und Herrschaftsverhältnisse zwischen den Ge­

schlechtern verfehlt Unser Interesse war es, die 

strukturellen Ursachen von Arbeitsschwierigkeiten 

von Frauen zu untersuchen. D 
Es gibt an der Universität keinen 0wo Frauen 
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miteinander über Arbeitsschwierigkeiten reden, Ur­

sachen und Gründe herausfinden und Gegenstrate­

c:.... gien über erfahrungsorientierte und theoretische Er­

kenntnisgewinnung entwickeln können. 

Diesen Ort wollten wir mit dem Projekttutorium 

schaffen. 

O

Mit unserer Seminarankündigung hauen wir vor al­

lem Frauen angesprochen, die von Arbeitsschwie­

rigkeiten an der Uni betroffen waren. Nach ihrer 

Motivation und Erwartung bezüglich des Tutoriums 

befragt, äußerten sie die Hoffnung, daß die Arbeits­

schwierigkeiten abnehmen würden, wenn sie nach 

den Ursachen dieser forschen würden. Sehr interes­

siert waren sie an unserem Vorschlag, mit Hilfe der 

(" Biographieerforschung persönliche Erfahrungen mit 

\ theoretischem Erkenntnisgewinn zu verknüpfen. ~ 

Nach der theoretischen Beschäftigung mit dem 

Thema "weibliches Arbeitsvermögen" (vgl. Beck­

Gernsheim, 1979) und der Kategorie "Hausarbeit" 

stellten wir die These auf, daß das gesellschaftlich 

bedingte "weibliche Arbeitsverrnögen" sich auf die 

Interessenstrukturen von Frauen auswirkt und somit 

auch auf die Studier- und Arbeitsfähigkeit an der 

Universität 

Anschließend wendeten wir uns unseren persönli­

chen Erfahrungen zu. Um unsere Sozialisationsbe­

dingungen in Bezug auf unsere Interessenstrukture 

'\ zu untersuchen, wobei uns nicht nur die Erfahrung 

auf intellektuellem Gebiet, sondern auch auf künst­

lerischem und sportlichem interessierte, führten wir 

gegenseitig biographische Interviews von einer 

Dauer von ca. 2 Stunden durch. 

Wir haben versucht, das Subjekt-Objekt-Verhältnis, 

welches in der üblichen Forschungssituation immer 

besteht, zu überwinden, indem wir uns gegenseitig /') 

befragten. So ist jede Interviewerin auch einmal die /j 
Befragte; sie ist also Subjekt und Objekt des For­

/"-....... schungsprozesses zugleich. Somit wurde die in her­

( '- körnrnlichen Befragungen übliche Spaltung des In­

~ teresses bei den Untersuchenden und den zu Befra­

genden aufgelöst, da alle Beteiligten das gleiche Er­

kenntnisinteresse hatten. 

AIs Interview- und Auswertungsmethode verwen­

deten wir die Methode des narrativen Interviews 

(vgl.F.Schütze, I.Südmersen). Wir verfolgten dabei 

62 die Fragen: Von wem haben~g bei 

der Interessenfmdung erfahren und wer hat uns da­

bei behindert? Gab es Orte der Anregung? Welche 

Personen spielten eine besondere Rolle, gab es Vor­

bilder? \\ 

Die Interviewerhebung fand großen Anklang unteN 

den Teilnehmerinnen. Es bestand ein reges Interesse 

an den Lebensgeschichten der einzelnen Frauen, was 

sich an der kontinuierlichen Teilnahme der Frauen 

zeigte. Die Interviews wurden in einer sehr konzen­

trierten Arbeitsatmosphäre erhoben. 

Nach der Transkription der Interviews werteten wir 

jedes Interview einzeln aus, um jede Biographie in­

dividuell zu betrachten und innerpsychische Struktu­

ren und Muster herauszuarbeiten. 

Ursprünglich wollten wir alle Interviews zusammen l 
auswerten, da wir auch die Auswertung als einen
 

kollektiven Prozeß begriffen. Dieses Vorhaben er­


wies sich jedoch als zu zeitaufwendig und durch die
 

Langwierigkeit der Auswertung haue sich Lustlo­


sigkeit ausgebreitet, so daß wir die Interviews je­


weils zu zweit auswerteten. Wir mußten feststellen,
 

daß sich die anfangs beschriebenen Arbeitsschwie­


rigkeiten nun auch in unserem Arbeitsprozess zeig­

Versuch
 

ten.
 

Ein zweiter Auswertungsgang sollte, im
 

Gemeinsamkeiten in den einzelnen Biographien auf­


zuzeigen, die gesellschaftliche Dimension unserer
 

Thematik verdeutlichen. Nach dieser vergleichenden ~
 

Auswertung stellten wir neben anderen Thesen, eine '; \
 
These auf, die uns selbst erschütterte: Es gibt einen
 

Zusammenhang zwischen erfahrenen Gewalterleb­

nissen und der Schwierigkeit, eigene Interessen J
 
kontinuierlich zu verfolgen.
 

Fünf der sieben interviewten Frauen berichteten in
 

den Interviews von Gewalterfahrungen in ihrer
 

Kindheit und Jugend. Drei dieser Frauen sind als
 

Mädchen sexuell mißbraucht worden. Mehr als die
 

Hälfte der Interviewten hatte berei ts ein Studium
 

oder eine Ausbildung angefangen und wieder abge ­


brochen. Sie hauen große Schwierigkeiten, sich für "" -",
 

eine Ausb ildung zu entscheiden und ware n sich V
 
lange Zeit darüber im Unklaren, was ihr eigentliches
 

Interesse ist
 

Obwohl uns das Ausmaß der Gewalt an Frauen aus
 

der feministischen Literatur bekannt war, hat uns
 

dieses Ergebnis schockiert und nachdenklich ge-


U 



macht. Wir beschlossen, uns in der verbleibenden 

Zeit mit dem Thema sexuelle Gewalt gegenc:... Frauen/Mädchen weitergehender zu befassen und 

uns mit den Folgen und Auswirkungen sexueller 

Gewalt auseinanderzusetzen. 

Das langfristige Konzept des Tutoriums, d.h. das 

sammengefunden hat In jedem Semester wird an ei­

nem anderen Themenschwerpunkt gearbeitet, der 

sich aus den Ergebnissen des vorherigen ergibt. Ziel 0 
ist es, das Konkurrenzverhalteen von Frauen als 

theoretischen Begriff zu klären und ihn vor allem 

auf Chancen und Behinderungen für das "weibliche 

Arbeitsvermögen" zu untersuchen. Mit der Untersu­Arbeiten an einer Fragestellung über mehrere Seme­
chung ist auch eine Selbstveränderung der Gruppe ster hat sich als sinnvoll, wenn auch sehr schwierig 
beabsichtigt, d.h. die Theoriebildung sollte konkrete erwiesen. Er eröffnete einerseits die Möglichkeit, 

D
sich von der bruchstückhaften Wissensaneignung 

wie sie meist an der Universität stattfindet, zu ent­

fernen, andererseits erforderte es von den Teilneh­

merinnen und den Tutorinnen einen sehr langen 

Atem, der oft nur mühevoll gehalten wurde und 

\: teilweise eine Überforderung darstellte. 

Rückblickend können wir jedoch sagen, daß wir von x; 
dem Projekttutorium profitiert haben, denn unsere V 
Arbeitsschwierigkeiten sind in ihrer Ausformung 

deutlicher geworden, haben sich zum Teil aufgelöst 

oder sind doch zumindest leichter zu bewältigen. 

Desweiteren gab uns das Projektseminar die Mög­

lichkeit, mit einer Methode der empirischen Sozial­

forschung vertraut zu werden und praktische Erfah­

rungen zu sammeln, was einige Frauen anregte, in 

ihrer Diplomarbeit mit Interviews zu arbeiten. 

Wenn erwachsene Frauen verstecken spielen.•.<Verdeckte Konkurrenz in der Frauengruppe behin­


derte nach zwei Semestern die Arbeit des Projekt­


tutoriums zum weiblichen Arbeitsvermögen. Die
 

Konkurrenzstrukturen, die sich während des letzten
 

Semesters vor allem zwischen den Tutorinnen ent­


wickelt hatten, wurden nun in einem Konflikt offen­


sichtlich. In einem versteckten Gegeneinander hatte
 

jede für sich "gekämpft" und es war genau zu dem
 

gekommen, was wir durch dieses Versteckspiel ei-/")
 

gentlieh vermeiden wollten: /I
 

Eine gegnerische Konkurrenz unter Frauen, die eine 

/"> Kooperation verhinderte. 

~ Um nicht bei einer personalisierten Bearbeitung des 

Problems mit einem "Wir kommen eben nicht mit-Q
einander aus" oder "Du bist schuld" stehen zu blei­

ben, wollten wir uns in einem zweiten Seminar mit 

dem Thema Konkurrenz beschäftigen. Seit dem 

Wintersemester 1989/90 existiert eine Arbeits­

gruppe, die sich unter dem Titel "Frauen erleben 

Frauen" - zwischen Rivalität und Solidarität" zu-

Auswirkungen auf den Gruppenprozeß im Sinne ei­

ner politischen Praxis haben. So werden mit Hilfe 

von Literaturarbeit die eigenen Erfahrungen der 

Teilnehmerinnen unter neuen Gesichtspunkten be­

trachtet 

SekundantInnen im Dunkeln l
Konkurrenz schien lange Zeit - nicht nur für die Se­

minarteilnehmerinnen- überhaupt kein Thema für 

Frauen zu sein. Erst in letzter Zeit haben auch femi­

nistische Wissenschaftlerinnen das Thema genauer 

unter die Lupe genommen. Sie haben die Erfahrung 

gemacht, daß es in der Frauenbewegung noch 

schwieriger ist, über Konkurrenz zu reden als über 

Sexualität. Schließlich waren es die Suffragetten der ~ 

"neuen Frauenbewegung", die mit der Politik "Nur 

gemeinsam sind wir stark!" und "IN unserer Unter­

drückung sind wir alle gleich!", in kapitalistischen 

Industrienationen gegen die Männergesellschaft an­

getreten waren. Viele hauen die Erfahrung arn eige­

nen Leib gemacht, wie z.B. die Rivalität um einen J~ 
Mann, die selbst Freundinnen in Gegenspielerinnen 

trennen konnte. Außerdem hatten manche als Sozia­

listinnen an den Beispielen der Arbeiterbewegung 

gesehen, wie schnell Konkurrenz nicht nur die 

Arbeitnehmerschaft spalten konnte, sondern auch 

wie die eigenen "Genossen" uns sie selbst in ein­

zelne Splittergrüppchen aufgerieben wurden. Das 

Ergebnis war die Gewähr von Herrschaft und 

Gewaltverhältnissen. 

Wie ideale Schwestern gegenüber den "Eltern" woll-\> 
ten sich Feministinnen zur Männergesellschaft ver­

halten und so eine politische Solidarität zum Aus­

druck bringen. Aber nicht nur Freud hatte in seinen 

Couchgesprächen erfahren, daß Schwestern in der 

Geschwisterrivalität einmal die ärgsten Feindinnen 

und ein anderes Mal die allerbesten Freundinnen 

sein können. Analog kann Konkurrenz ein Gegen­

einander, aber auch ein Füreinander zur Folge ha­

ben.D 0 
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Ökologie kommuniziert 

Die Proj ektwerkstatt Ökologie kommuniziert ver­

sucht, durch die Zusammenarbeit von TU und HdK 

eine neue Qualität in der Darste llung von ökolo­

gischen Problemen zu erreichen . 

Unter anderem planen wir für das Wintersemester 

92f)3 eine Arbeit gegen die "ökologische" Auto ­

werbung und experimentelle Arbeiten, die sich mit 

Wasser beschäftigen. Wir arbeiten mit technischen 

Bildrnedien. Z ielsetzung bei unseren Projekten ist 

ihre Veröffentlichung. 

Kontakt: 

Ingo Hilsberg ([eI. 625 56 50) 

Oliver Temm ler rrei 392 76 35) 

Aussichten am Fuße des
 
Müllbergs
 

Die Proj ektwerkstatt beschäftigt sich mit Ver­

packungsmüll und Sinn und Unsinn des grünen 

Punktes. Zunächst wurden Daten zur Berliner und 

bundesweiten Abfallandschaft gesammelt und den 

Recyclingkapazitäten gegenübergestellt Interviews 

mit VertreterInnen von Stadtreinigung, Dual em Sy­

stem und Müllnetz lockerten die Recherch en auf. 

Geplant ist für das Wintersemester eine Arbeit zu 

allgemein brau chbaren En tscheidungshilfen für den 

Einkauf (auf Basis von Ökobilanzen o. ä.) als Ge­

genvorschlag zum grünen Punkt. Des weitem soll 

durch eine Fragebogenaktion die soziale Kompo­

nen te (Abfa llbildung, Abfallverhalten und Beein­

flußbarkeit der Bevölkerun g) beispielhaft beleuchtet 

werden. 

Kontakt: 

Stadtteiladen Wedding
 
- demokratische
 

Stadtteilplanung
 

Die Projektwerkstatt versucht, zusammen mit den J 
vor Ort wohnenden und arbeitenden Menschen eine 

bedürfnisorientierte Planung durchzuführen. Unser 

Ziel ist - vereinfacht gesagt - die Verbesserung der 

Lebensqualität im Quartier wie z.B. in den Berei­

chen Grün- und Freiraumversorgung, Verkehrs­

planung, Schaffung von Kommunikationsorten u. ä . 

zu erreichen. Es ist daher für uns von vorrangiger 

Bedeutung möglichst nahe an den Leuten dran zu 

sein; diese wissen es ja meist am besten , wo Defizite 

ex isti eren, oder wie Ideen zu deren Behebung aus ­

sehen könnten. 

Mom entan arbeiten wir vor alle m in "unserem" 

Quarti er rund um den Stad tteilladen. es wird aber 

auch an stadttei lübergeo rdnete Fragen angekn üpft. 

Im Win tersemester sollen Einrichtungen besucht 

werd en, die schon Erfahrungen mit bürgernaher 

Stadtteilplanung haben (Moabiter Rad schl ag, Kom­

munales Forum Wcdding, etc.), um die Anfangs­

schwierigkeiten zu überwinden. 

Kontakt: 

Stadtteilladen Ostenderstr .35 

Mittwoch 9 bis 12 Uhr 

Bemhard Weber (Te l. 45 3 30 01) 

Uli Grünmüller ([eI. 454 2 1 93) 

Mischkultur 

Das Proj ekt befindet sich in Kontakt mit einem 

landwirtschaftlichen Selb sthilfe-Projekt in Benin 

A
Silke Kareher ([eI. 395 67 38) (Afrika). Neben dem Austausch mit dieser Gruppe 

Winfried Breitinger (Tel. 625 12 ~ und der Arbeit an Beratungs-Arbeitsblättem (Fiches 

64 ~~ 
V 



1 

v
 
Techniques) für die Beniner , wurde im Sommer­

semester '92 parallel zur Rio-Konferenz eine kri­

tische Diskussion über die Fragen der nachhaltigen 

Entwicklung geführt. 

Es gibt ein Interesse, verstärkt in die entwicklungs­

politische Öffentlichkeit (z.B. Soli-Szene) zu gehen. 

Hierfür sind Stellwände über Ursachen der Ent­

wicklungskrisen im Agrarbereich und das Konzept 

des Eco-Farming erstellt worden, um sich bei 

öffentlichen Aktionen beteiligen zu können . Es fin­

det in jedem Semester ein verlängertes Wochenende 

im Umland zur intensiven gemeinsamen Arbeit und 

zum gegenseitigen Kennen1emen statt. 

Kontakt: 

Institut für Sozialökonomie der Agrarentwick­

lung (ISA), 

/> Podbielskiallee 64, Berlin 33 
1-- Alexandra (Tel.393 3591), AnseIm (TeL692 26 65) 

Ökolandbau Brandenburg 

Der Ökolandbau Brandenburg begann als Neustart 

im April als Mischung aus Food-Coop - Aktiven und 

AgrarstudentInnen. Arbeitsschwerpunkt kann die 

Erschließung/Untersuchung neuer Absatzmöglich­

keiten für das stark wachsende Bio-Angebot aus 

dem Umland werden. Außerdem wird auch hier 

längerfristige Zusammenarbeit mit einem oder mehr 

Betrieb(en) gesucht. Hierzu wurden bisher ca. 10 

Exkursionen von Kleingruppen (3 -5 Leute) zu Um­

stellungsbetrieben und Genossenschaften organi­

siert. außerdem gab es im Sommersemester Kontakt 

mit Beratungs- und Anbauorganisationen des Öko­

landbaus und Berichte über Food-Coops. Durch die 

vielen Kontakte entwickelt sich eine Art Ideenbörse 

für Fragen des Ökolandbaus. 

Kontakt: 

Institut für Agrarbetriebs - und Standortsökonomie 

Im Do127, Berlin 33 (Dahlem) 

Donnerstag 18 Uhr 

Lutz Helmke (Tel. 453 77 95), 

Wolfram Dienel (Tel.8015420) 

Brunhilde: Sexuelle Gewalt 
gegen Mädchen \ 

Wir sind eine Gruppe von Studentinnen, die tei1- ~ 
weise neben dem Studium in sozialen Einrichtungen 

arbeiten. Dort wurden wir mit sexueller Gewalt an 

Mädchen direkt konfrontiert und mußten feststellen, IJ 
daß das in der Universität vermittelte Wissen ange­

sichts der Praxis nicht ausreicht. Wir möchten uns 

ein erfahrungsorientiertes Wissen aneignen und 

dieses in einem Konzept für eine universitäre Fort­

bildungsveranstaltung für andere Studierende bün- V 
deIn. Das erste Semester haben wir genutzt, um Er­


fahrungen auszutauschen und entsprechende Litera­

tur zum Thema diskutiert.
 

Kontakt: 

Gabi Sauer (Tel. 6867 05 03), 

Petra Lohe (Tel. 693 93 75) 

--l~
Frauen forschen 

Nachdem wir uns im ersten Semester dem Thema
 

weibliche Identität in selbstreflexiver und theore­


tischer Arbeit genähert haben, erarbeiten wir die
 

Forschungsfragestellung: "Wie sehen Wünsche, /) 

Erwartungen, Hoffnungen, Ziele und die reale I 
Lebenssituation von Frauen in der ehemaligen DDR " ---....... 

/ BRD aus? - Erleben von und Umgang mit mög- I 
liehen Diskrepanzen:" Die im Sommersemester von I 
Teilnehmerinnen mit Ost- und West-Frauen durch- ) 

geführten Interviews wollen wir im Wintersemester ~ 
auswerten. Die Veranstaltung ist weiterhin für neue 

~ Teilnehmerinnen offen, Vorkenntnisse sind nicht er­

\ förderlich, 

Kontakt: 

FB Psychologie, Dovestr . 1-5,1 Berlin 10 

Heike Ellermann (Tel. 39149 81), 

Kathrin Klau (Schliemannstr. 33,01058 Berlin) 
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Katastrophenwerkstatt
 

Was wollen wir mit/in der 

KATASTHROPHENWERKSTATI (KW)?? 

Einen Eindruck davon geben (für das erste gelaufene 

Semester zumindest) die Fragestellungen, die wir in 

der Ankündigung zur KW im Alternativen Vorle­

sungsverzeichnis SS'92 angeboten haben: 

'"	 Habt Ihr Euch auch schon mal überlegt. ob 

die ökologische Katastrophe überhaupt noch 

abwendbar ist? 

1 '" Glaubt Ihr, daß eine bessere Technik zu einer 

Lösung der Probleme führt? 

'" Tut jedeR einzelne deshalb für den 

I'=:.: Umweltschutz so wenig, weil niemand genau 

~ weiß, was wirklich hilft? 

Ja, und dann haben wir losgelegt mit etwa 20 Leuten 

aus den verschiedensten Fachbereichen...jeden Don­

nerstag mehrere Stunden und ein tolles Wochenende 

lang...allein, in Klein- oder Großgruppen...kreativ 

und unkonventionell gespielt, gedacht, diskutiert. 

erlebt. gespürt; geplant, phantasiert. entwickelt und, 

und, und...(oft unterstützt durch methodische Ele­

mente aus der ZUKUNFTSWERKSTATI von 

~ Robert Jungk). d d ??
 

Und was ist nun araus gewor en ..
 

Das läßt sich vielleicht andeuten über die Antworten V 
von einigen TeilnehmerInnen auf die Frage: 

Was nehm ich mit aus diesem Semester KW ­

hat es mir konkret gebracht? ? 

"..andere neue Herangehensweise an Sachverhalte, 

was 

Ideen zur Gruppenarbeit / umgehen mit und einge­

hen auf Leute .." 

"Erfahrungen mit Gruppe, lernen, daß es nicht auf 

daseinzelne Genie ankornmt.." 

"Vor allem das gute Gefühl, viele Stunden in einer 

Gruppe von gleichgesinnten, unter- und miteinander 

sehr offenen Leuten , verbracht zu haben. 

Etliche gute, neue Gedanken und das Wissen, wie 

andere mit ihren Ökoängsten umgehen."

A
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Wie könnte es weiter gehen?
 

Das wird hoffentlich der neue "Jahrgang" wissen ... ~
 

Kontakt:
 

Susanne Petersen (Tel. 345 52 59),
 

Jörg Lewandowski (Tel. 451 3972),
 

VIi Ostermayer (Tel. 463 49 68)
 

Wind- und Sonnenenergie in der
 
Praxis
 

Das Innovationstutorium steht in der Tradition der 

alternativen TU-Tutorien, die das erworbene 

Ingenieurwissen für die Nutzung der regenerativen 

Energien umsetzen wollen und darüber hinaus neue 

Inhalte selbstständig erarbeiten. 

"Wind und Sonne" möchte im speziellen die zwei 

elementaren Energiewandlungsmethoden 

Windkonverter und Photovoltaik kombinieren und 

an einer Freifeldanlage untersuchen. 

Zu Beginn des Semesters werden wir das 

Grundwissen über Windkraftanlagen und 

Solarzellen in der Gruppe erarbeiten. 

Weitere Inhalte werden die Regelung und Steuerung 

des Wind- und Solarstroms und die Meßtechnik zur 

Leistungsbewertung sein. 

Im praktischen Teil werden wir dann eine fertige 

Windmühle (ebenfalls von einem Projekttutorium 

erbaut und uns zur Verfügung gestellt) um ein;g( 

Solarpanels erweiteren und die Anlage mit de 

notwendigen Meßtechnik ausstatten. 

Die gemessenen Werte sollen dann über ein 

Semester regelmäßig abgenommen und gesammelt 

werden, um anschließend eine Auswertung und 

Bewertung der mit unserer Anlage erzie lten ~ Energieausbeute durchführen zu können . 

Kontakt: 

Rüdiger Eberstein (Tel. 304 89 26) 
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Geschichtlichkeit der Physik 

Das ehrgeizige. Ziel der sich inzwischen 

"Kernwaffen forschung im Dritten Reich" nennenden 

Projektwerkstatt ist · die Konzeption und Durch­

führung einer Ausstellung, deren Ausgangspunkt 

Materialien und noch vorhandene Gerätschaften der 

ehemaligen Kaiser Wilhelm Gesellschaft zu Berlin 

sind. Dort wurden die ersten Experimente zur Kern­

spaltung durchgeführt. 1939 gründete sich der 

"Uranverein", welcher die Aufgabe hatte, die Nutz­

barmachung der Kernenergie zu erforschen und 

dessen zentrale Person Werner Heisenberg war. Ge­

forscht wurde bis zur Gefangennahme der Wissen­

schaftler durch die Amerikaner zu Kriegsende. 

Im vergangenen Semester wurde Literatur zum 

Thema gesichtet, ein Film ("Das Ende der Un-L schuld") gesehen und einer der Beteiligten, Erich 

Bagge befragt. Im Wintersemester soll Material aus 

Originalquellen durchleuchtet werden, wie z.B. 

Protokolle über die Sitzunghen des Uranvereins, 

etc•. 

Kontakt: 

Markus rret, 3369347), Knut ([eI. 621 81 79) 

Treffen: Mittwoch 18 Uhr im P-N 561 

Physikgeb äude. Hardenbergstr. 36 

Praxisseminar Pflanzenseele 'VI'------------------ ­
In Weiterführung des Seminars zur Erforschung der 

Pflanzenseele werden auch in den weiteren Seme­

stern die Einflüsse von Musik, Telephatie und der 

Zuwendung auf Pflanzen untersucht 

Ein paar Meßgeräte und einige Literatur ist vorhan­


den, es fehlen allerdings noch einige Teilnehmer­


Innen. die mitplanen. aufbauen und durchführen.
 

Als Untersuchungspartnerinnen haben sich zwei
 

Monstera, dem Philodendron verwandt, und eine
 

kränkelnde Mimose zur Verfügung gestellt.
 

Kontakt:1\ Hannes Rosenhagen ([eI. 2615718),!/F1orian(fel.3441241) ~ 

-=:::::::J c»: ..-:::::::::::l ~ I::::::::::,.,. ~ ...:::::::l 

Niedrigenergiesiedlung / NESsy 

Die Projektwerkstatt NESsy arbeitet zum Thema ~ 
Niedrig-Energie-Siedlung. Wir befassen uns mit 

unterschiedlichen ökologisch orientierter Siedlun­

gen, dabei liegt der Schwerpunkt auf der Erarbeitung 

von Energiekonzepten. Unter diesen verstehen wir I;J
nicht nur eine Bedarfsdeckung entsprechend der üb­

lichen Energieversorgungspraxis, sondern vor allem 

die Nutzung von Einsparungspotentialen und die 

Einbeziehung des Verbrauchers. Kontakte zu inter­

essierten Dorfgründungsgemeinschaften existieren ?
und werden ausgebaut 

Kontakt: 

Martin Stengel, Peter Trier.\tr. 68.0-1058 Berlin) 

Praktikerinnen Seminar Ökstoff 

(Höchste Zeit für eine FahrradwerkstaU auf dem 

Unicampus) 

Wer ökologisch denken und planen will, muß Mög­

lichkeiten schaffen, daß mensch auch ökologisch I 
leben kann. Dazu gehört für uns dem Autowahn, der 

uns hier an der Uni täglich überflutet, etwas entge- -, 

genzusetzen. Wir wollen in der Projektwerkstatt 

einen Raum schaffen, wo wir Studies billig und vor­

ort unsere ökologischen Fortbewegungsmiuel repa­

rieren und fit halten können.Um diesen Raum 

durchzusetzen müssen wir unter anderem: 

# Konzepte erarbeiten
 

# ökologisch entwerfen
 ~ # Materialien suchen und testen
 

Kontakt: 

Anke, Sabe, Micha, Stefan 

(Infotelefon Montags ab 14 Uhr 314 -26899 oder ­

24272) ~ 

r<r /:»: <:: "C7' t:»: es: ~ .-::::::::::\ ~ 
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Weißer Peter - Patriarchat und
 

Umweltverschmutzung
 

Was hat Patriarchat mit Umweltverschmutzung zu 

tun? Wir wollen . versuchen, Gemeinsamkeiten 

zwischen der Ausbeutung von Frauen, Natur, und 

"3. Welt" zu systematisieren. Dazu wollen wir un­

tersuchen, ob diese Ausbeutungsverhältnisse in 

ihrem Zusammenhang über gemeinsame Phänomene 

verstehbar sind. Einen Weg dazu sehen wir über das 

Verständnis der Entropie. 

Kontakt: 

Christian Jügel (Tel. 693 94 76), 

Ralf Biastoch (Tel. 344 33 82) 

Stadtentwicklung in Managua 

Die Projektwerkstau "Stadtentwicklung in Mana­

gua/Nicaragua" gibt es offiziell seit Januar 1991, 

allerd ings besteht die Gruppe schon einige Zeit län­

ger . Im Frühjahr 1990 verbrachten wir aus unter­

Vsch ied.lichen Gründen etwa zwei Monate in Mana­

gua/Nicaragua, zur Zeit der Wahl niederlage der 

Frente Sandinista. 

Aufgrund der unklaren Situation dort bildete sich 

zusammen mit Architekturstudentlnnen aus Mexiko 

und Managua eine Gruppe, die sich mit der Ent­

wicklung der Stadt Managua beschäftigte. 

Unter Anleitung von zwei Lehrenden der UNI 

(Universidad Nacional de Ingeneria) näherten wir 

uns Geschichte und Gegenwart an und diskutierten 

über mögliche Perspektiven. Gleichzeitig entstand 

dort an der Architekturfakultät eine Stiftung, die es 

sich zur Aufgabe machte, eine Planung der Stadt 

Managua "von unten", gemeinsam mit Betroffenen 

und ihren Basisorganisationen fortzuführen. Dabei 

war ihnen internationale Unterstützung willkommen. 

In Berlin zeigte sich bald, daß die vereinbarte Zu­

sammenarbeit mit Mexiko und Nicaragua nicht so 

einfach zu bewerkstelligen war, so daß wir ohne die 

gewünschten Kontakte zunächst weiterdiskutierten. 

Einen Großteil der Arbeit bildete die relativ be­

schwerliche Suche nach Literatur und Kartenmate­

rial und deren Auswertung. Wir beschäftigten uns 

nicht nur mit der konkreten Situation der Stadt Ma­

nagua, sondern versuchten sowohl die politischen 

und sozialen Entwicklungen in ganz Nicaragua als 

auch die Kulturgeschichte der Region zu verstehen. 

Dazu veranstalteten wir im März 1991 ein Blockse­

minar in Westdeutschland. 

Im Sommer 1991 kündigte sich der Direktor der Ar­

chitekturfakultät Managua, Nelson Brown Barquero, 

für einen Besuch in Berlin an, der dann im Zuge sei­

ner Europareise doch erst in November stattfand. In 

der Vorbereitung dafür entstanden zwei größere 

Modelle für die Stadt, um unsere Diskussionsergeb­

nisse festzuhalten. Der Besuch machte uns aller­

dinge deutlich, daß die anfangs gewünschte Zusam­

menarbeit in jener Intensität gescheitert ist, unter 

anderem auch weil die schon erwähnte Stiftung aus ) 

Machbarkeitsgründen nicht mehr an diesem Thema 

arbeitet 

Im Moment diskutieren wie verschiedene Siedlungs­

und Selbsthilfemodelle auf ihren Sinn und Zweck, 
angeregt durch die von Nelson Brown Barquero 

vorgestellte Siedlungspolitik der Frente Sandinista, 
die versuchen, dezentrale dörfliche Einheiten auf 

Kontakt: 

dem Lande aufzubauen. 

Zu diesem Thema werden wir im März diesen Jahres 

wieder eine Art Blockseminar durchführen, um die 

verschiedensten Modelle der modernen Siedlungs­

planung in Mittel - und Südamerika zu überprüfen. 

Stefan Thimmel (Te1.684 47 13) 
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Begriffiiche Fundierung der
 

Informatik
 

Entstehung des Projekts; Fragen, Inhalte und 

(Zwischen-) Ergebnisse 

Seit dem Sommer 1991 arbeiten wir als studenti­

sches Projekt an theoretischen Grundlagen der In­

formatik. Unter theoretischen Grundlagen verstehen 

wir die jede Wissenschaft konstituierenden und einer 

Formalisierung vorgelagerten Grundbegriffe, die 

Kategorien. Dabei versuchen wir - soweit uns als 

Studierenden möglich - jenseits von Disziplinbor­

niertheit zu denken. Wir kritisieren an der häufig 

vorgeschlagenen Alternative der Interdisziplinari­

tät.daß in den disziplinübergreifenden Kooperatio­

nen die je eigenen kategorialen Grundlagen unan­

L getastet bleiben. Eines der Paradebeispiele dafür ist 

u.E. diegängige interdisziplinäre Zusammenarbeit 

zwischen Psychologie und Informatik. Hier konsta­

tieren wir einen Zustand weitgehender wechselseiti­

gen Bestätigung der u.E. problematischen Grundauf­

fassungen. Dies liegt daran, daß etwa seit Beginn der 

sechziger Jahre die etablierte Psychologie ihre Kon­

zepte aus der Informatik übernimmt. Die Informatik 

wiederum interessiert sich für psychologische Theo­

rien insbesondere dann , wenn es in irgendeiner Form 

um den "Faktor Mensch" in der Informatik geht und 

stößt dann auf Auffassungen, die überraschend 

"computerkompatibel" sind. Der psychologische 

Hauptstrom vertriu die These, daß der Mensch ein 

informationsverarbeitendes System sei, mit Spei­

chern ausgestattet, mustererkennend, wissensreprä­

sentierend entsprechend einem Code, problemlösend 

anband bestimmter Algorithmen und Heuristiken, 

den Alltagbewältigend durch Abarbeiten von Skripts 

and Frames, etc. Diese Form des "wechselseitigen 

theoretischen Schulterklopfens" lehnen wir ab. 

Unsere Unzufriedenheit mit solcher (Inter-) Diszi­

plinarität führte uns u.a.dazu, nach den Gründen für 

die Entstehung und Etablierung von Disziplinen zu 

fragen. StaU uns dem Gegebenen lediglich zu fügen 

(das müssen wir leider immer noch recht weitge­

hend), fragen wir nach Zweck, Gegenstand und 

Methode von Disziplinen. Wir~ 

rialen Grundlagen, also das, wodurch sich eine Wis­

senschaft bestimmt und abgrenzt, explizit zum Ge­

genstand unserer Arbeit machen. 

Während im Informationsverarbeitungsparadigma 

der Mensch als von der Bedingungen determiniert 

konzeptualisiert wird, vertreten wir die Ansicht, daß 

sich Menschen ihre Lebensbedingungen gesell­

schaftlich herstellen. Das Verhältnis des Menschen 

zur Welt ist grundsätzlich das einer Möglichkeitsbe­

ziehung - auch wenn die Gesellschaft oft von 

Zwangsverhältnissen durchzogen ist Auf Basis die­

ser Möglichkeitsbeziehung sind Theorien, die men­

schliches Handeln auf Eingabe-Ausgabe-Relationen 

reduzieren, inadäquat. Um diese Auffassungen theo­

retisch zu untermauern, haben wir die Gewordenheit 

des Menschen im evolutionären Prozeß historisch 

rekonstruiert. Dabei sind wir auf u.E. zentrale Fra­

gen im Spannungsfeld von Informatik und Psycho­

logie gestoßen: 

Was ist "Information"? Um diese klassische 

Frage der Informatik scheinen Theorien zur 

Informatik nicht herumzukommen. Hier ist 

unsere Arbeitshypothese, daß es sich bei der 

"Information" um eine Vermittlungskategorie 

im Organismus-Umwelt-Zusammenhang 

handelt. Damit binden wir die "Information" 

an die belebte (im Unterschied zur historisch 

vorher existenten unbelebten) Materie und 

vertreten damit eine Gegenposition zu den 

vorherrschenden "physikalistischen" Infor­

mationsdefinitionen. Offen in unserer Fas­

sung ist das Verhältnis des Informationsbe­

griffs zum Bedeutungsbegriff. 

Was ist ein Werkzeug? Diese Frage ist für 

uns gleichbedeutend mit der Frage nach der 

Entstehung von Werkzeugen bei der Ent­

wicklung des Menschen. Hier haben wir das 

Kriterium der verallgemeinerten Herstellung 

von Mitteln formuliert, im Unterschied zur 

Ad-Hoc- Mittelherrichtung und -benutzung 

durch Tiere. 

Wie kann die Besonderheit des Werkzeugs 

"Computer" gefaßt werden? Auch hier haben 

wir ein historisches Herangehen gewählt, in­
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dem wir nach den gesellschaftlichen Entste­

hungsbedingungen der Vorformen von Com­

putern fragen . Diese verorten wir in der Ent­

stehungsphase des Kapitalismus beim Über­

gang von der Manufaktur- zur Fabrikproduk­

tionsweise. 

Diese knappen Formulierungen können die Diskus­

sionen im Projekt nicht annähernd widerspiegeln. 

Einige Diskussionsprozesse sind ausführlicher in 

Wir haben keine Lust auf die an der Uni allgegen­

1 wärtige Trennung von Lehren und Lernen, von For­

schung und Lehre, von Theorie und Praxis usw. 

Stattdessen verstehen wir uns als TeilnehmerInnen 

mit Interessen, Unzufriedenheiten (beispielsweise

L mit dem StudienalItag) und Ideen, die es auszuspre­

chen und aufzugreifen gilt Unsere Arbeitsweise ist 

nicht ein für allemal festgelegt, sondern richtet sich 

nach unseren Möglichkeiten. Bisher haben wir viel 

gelesen, vor allem K. Holzkamps "Grundlegung der 

Psychologie". Reihum haben alle Teilnehmenden 

Vorbereitungen für die Sitzungen geschrieben, die 

dann als Diskussionsgrundlage dienten. Über fast 

alle Sitzungen liegen von den TeilnehmerInnen er­

stellte schriftliche Protokolle vor, mit denen der je­

weilige Diskussionsstand festgehalten wurde. Immer 

wieder waren die Studienbedingungen ein wichtiges 

Thema. Mehrmals haben wir Arbeitswochenenden 

Wissenschaftsjournalismus &
 
Zeitung
 

Unsere PW entstand im WS 90/91 aus verschie­

denen Motivationen heraus . Die Projektwerkstätten 

suchten damals ein Medium, um ihre Arbeit einer 

größeren Öffentlichkeit vorzustellen. Anders als an 

den bestehenden Fachbereichszeitungen sollte es 

bauend daskommende Semester vorzubereiten.
 

Kontakt:
 

Bettina Törpel (Tel. 832 89 06),
 

Stefan Meretz (Tel. 711 3261)
 

V 

möglich sein, fächerübergreifend über alternative 
unseren Semesterberichten dargestellt, die wir bei Projekte und sozial verträgliche Forschung zu be-. 
Interesse weitergeben (siehe unten) . richten. Aber an der ganzen TU gab es weit und 

breit keine Möglichkeit, verständliches Schreiben zu Zur Arbeitsform im Projekt 
lernen und zu üben. Zwar wurden am Fachbereich 

Kommunikationswissenschaften mehrere Veran­

staltungen zum Thema Journalismus angeboten, 

doch wurde dort nur theoreti siert. Außerdem blieben 

die Geisteswissenschaftler dort wieder weitgehend 

unter sich. 

So entstand die Idee, eine Projektwerkstatt mit dem 

Thema Wissenschaftsjournalismus zu gründen; eine 

PW, die "selbstbestimmt", "interdisziplinär" und 

"praxisorientiert" arbeiten sollte. Selbstbestimmt, 

weil wir unser Lemtempo selbst festlegen wollten, ) 

wie auch die zu erlernenden journalistischen Ar­

beitsweisen oder die Inhalte, über die wir dann ei­

genständig berichten wollten, Interdisziplinär, weil 

die Teilnehmer/innen aus allen Fachbereichen der 

TU kommen sollten und über die verschiedensten 

Themen berichten würden. Und praxisorientiert na­

türlich, weil wir unsere Beiträge nicht nur schreiben 

und besprechen, sondern auch drucken , verteilenzu aktuellen Themen eingelegt. Während der vorle­
und kritisieren lassen wollten. sungsfreien Zeit haben sechs bis acht TeilnehmerIn­

nen jeweils in Form eines etwa 20-seitigen Berichtes Inzwischen arbeitet Safer Science seit knapp zwei 

versucht, die Diskussionen aus dem Semester zu­ Jahren. Drei Ausgaben mit einem Umfang von 20 

sammenzufassen, um dann auf den Ergebnissen auf­ bis 24 Seiten haben wir bisher herausgegeben. Un­

~ 
gefähr 30 Beiträge zu verschiedensten Themen sind 

entstanden: von Windkraftanlagen und Lehmbau 

über feministische Wissenschaften und Energiever­
sorgung bis hin zu mathematischen Optimierungs­

methoden. Die Themenvielfalt spiegelt auch unsere 

gemischte (und leider zu häufig wechselnde) Teil­

nehrnerschaft und ihre Herkunft wieder. In unseren 

wöchentlichen Redak:tionsrunden planen Studie­

rende aus Physik, Psychologie und Geschichte ihre 

~
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Recherchen; zukünftige Informatiker, Medienwis­

senschaftler oder Umwelttechnikerinnen kritisieren 

ihre Schreibe oder das Layout der letzten Nummer 

von Safer Science. 

Ihre Vorkenntnisse sind unterschiedlich. Einige 

konnten bei der Schüler- oder Abi-Zeitung ihre er­

sten journalistischen Beiträge veröffentlichen, an­

dere haben ein Praktikum beim heimatlichen Käse­
blatt hinter sich und viele sammelten ihre ersten Er­

fahrungen bei der Projektzeitung Safer Science. Ge­

nauso verschieden wie das Vorwissen sind natürlich 

auch die Motivationen, bei uns mitzumachen. Ir­

gendwie hat jeder von uns mal gedacht, "vielleicht 

später was in den Medien" zu machen. Der eine will 

später professioneller Wissenschaftsjournalist wer­

den und kann sich bei uns entsprechend austoben. 

Die andere sagt sich, "Mir bringt es Spaß, überhaupt 

zu lernen, wie ich mein Fachgebiet anderen Men­

schen erklären kann." Und ein Dritter meint, mit 

dem, was er hier so mitbekomme, werde er nicht 

einen so beschränkten Ingen ieursjob bekommen, wie 

es sein Studium im Normalfall vorsieht. 

Da unsere Zeitung zu Beginn eines Semesters er­

scheint, entstand eine Art Fahrplan für die Seme­

sterwochen, in denen wir auf die Herausgabe der 

nächsten Nummer hinarbeiten. Am Anfang liegt die 

Kritik des letzten Hefts und die Fragen: Wie können 

wir's besser machen? Was für Fertigkeiten fehlen 

uns noch? Sollten wir demnächst Fotografieren üben 

oder mal wieder ein Referat über Recherchetechni­

ken machen? Danach teilt sich der Großteil des Se­

mesters dann grob in drei Abschnitte, die wir 

"Recherchieren", "Schreiben" und "Produzieren" 

nennen. 

In der Redaktionsrunde bringen wir Vorschläge zu 

Berichtsthemen ein und wählen aus, was uns per­

sönlich interessiert, und nicht mal unbedingt, was 

mit unserem Studium zusammenhängt Mit der Zeit 

haben wir unsere Themen von der reinen PW-Be­

richterstattung ausgeweitet auf "alles Interessante, 

was die Wissenschaften so bieten". Bei aller ViP.1falt 

richten wir unseren Blick aber hauptsächlich auf die 

"etwas anderen" Wissenschaften, die uns sozial ver­

träglich und sinnvoll erscheinen. Dabei entstehen 

dann Interviews mit Profs über ihre Veranstaltun­

~ 

gen, Features zu einer US-amerikanischen Energie­


studie oder Reportagen aus einer "Windenergie"­


Projektwerkstatt Kommentare, Buchbesprechungen ~
 
und kleinere Meldungen lockern den Inhalt von Sa­

fer Science auf.
 

Die Recherchen für unsere Beiträge machen wir al­


lein, zu zweit oder auch mal in einer großen Gruppe"
 

die dann eine andere Projektwerkstätte aufsucht und . ;/
 

deren Teilnehmer/innenbis zur Bewußtlosigkeit
 !J 
über ihre Arbeiten befragt. Im Idealfall stellen wir
 

unsere Rechercheergebnisse dann in der Redaktion
 

vor, um den anderen Teilnehmern Probleme und ~ 
Tips zu beschreiben, und um den Stoff mit Hilfe der 

anderen auch besser zu strukturieren und z.B. einen 

roten Faden für den Beitrag zu entwickeln. 

Wer sich entschlossen hat, einen Beitrag zu schrei­

ben, tut dies dann wieder alleine und läßt ihn von 

der Redaktionsrunde besprechen. Das ist manchmal 

etwas schmerzhaft, wenn der Schreiber oder die ------J 
Schreiberin überzeugt wird, die schönsten Sätze zu -! 
kürzen oder ganze Absätze umzustellen. Aber es 

hilft ungemein, Kritik am eigenen persönlichen 

Werk zu ertragen, und es zeigt auch, wie man dann ) 

selbst Kritik an anderen üben kann. 

Parallel zur Zeitungserstellung schulen wir uns mit 

Tips und Tricks zu unserer journalistischen Arbeit 

Das sind beispielsweise Referate zum Tageszei­

tungslayout, zu journalistischen Darstellungsformen 

oder zur Drucktechnik. Wir versuchen herauszube­

kommen, wie wir einen Einstieg spannend gestalten I 
oder einen Sachverhalt anschaulich darstellen kön­

nen. Zweimal im Semester veranstalten wir auch -, 

Wochenendkurse, z.B. zum Nachrichtenschreiben 

oder zu Interviewtechniken. 

Und natürlich lesen wir auch immer wieder, was die
 

Profis von sich geben. Wir analysieren das Konzept
 

des Magazins WECHSELWIRKUNG und seine Ar­


tikel zu Wissenschaft und Gesellschaft, lassen uns
 

gelegentlich vom Stil der ZEIT-Wissenschaftsseite
 

beeindrucken oder zerreissen die Berichte aus der
' 
Berliner Lokalpresse. Gutes versuchen wir abzu­

schauen und selbst zu verwenden. Dabei loten wir 

auch aus, was gutes journalistisches Handwerk ist ­

~ 71 



v 
von dem wir meinen, daß es nicht einfach, aber l
trotzdem erlernbar ist (ganz im Gegensatz zur Mei­

nung einiger Profi-Journalisten). Wir denken nicht, 

daß wir so etwas wie eine journalistische Ausbil­

dung sein könnten. Aber wir merken, wir wir in der 

Projektwerkstatt unsere Schreibe verbessern und wie 

vielfältig wir ein Thema präsentieren können. Und 

es ist schon ein großer Fortschritt vom unverständli­

chen Wissenschaftlerkauderwelsch zum verständli­

chen, präzisen und vielleicht sogar angenehm zu le­

senden Artikel. 

Wenn das mit viel Praxis und etwas Theorie gefüllte 

Semester dem Ende zugeht, kommen wir zu unse­

rem Layout-Wochenende zusammen. Meist reicht es 

nicht aus, um alle Artikel durch die Schlußredaktion 

zu bekommen, sie zu setzen und auf die Druckvor­

lagen zu bringen. Unserer Erfahrung nach sind wir 

/ aber irgendwann in den ersten Semesterferienwo­

L	 chen fertig, unser Layout kommt zur Druckerei und 

nach ein paar Wochen, pünktlich zu Semesterbe­

ginn, können wir sie an die Leser und Leserinnen 

unserer Uni verteilen. 

Kontakt: 

~
SAFER SCIENCE 
Projektwerkstatt "Wissenschaftsjoumalismus" 

Medienbüro 

Marchstraße 6 

W-l000 Berlin 12 

Tel. 030/314-21346 

Ulrike Klein 

Michaela Schneider (Tel. 030/618 86 57) 

Rene Schönfeldt (Tel. 030/396 69 72) 

Von der Idee bis zum fertigen Artikel 
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